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Editorial 

20.Jahrgang 

' 

Ein ,vergessenes Paradies" wird im Jubiläumsjahr des 
Markgräflichen Opernhauses zu Bayreuth zum Leben 
erweckt. Deshalb handeln drei Artikel in und um 
Bayreuth: Vom irdischen Arkadien, das am Hof der 
Wilhelmine inszeniert und realisiert wurde, beispiel­
haft in den Anlagen von Eremitage und Sanspareil, 
vom Neuen Schloß und Hofgarten und wie sie von 
den Bayreuth-Reisenden im 18. und 19. jh. beschrie­
ben wurden und vom einstigen - heute wenig beach­
teten - Lustschloß St. Georgen. 

.Neue Kunst in alten Mauern" ist im oberösterreichi­
schen Schloß Bernau entstanden mit den Fresken von 
Anton KraJnc in der Schloßkapelle. Oie Reihe der 
Schloßparks in Österreich wird fortgesetzt mit einem 
Beitrag über die Gloriette zu Eisenstadt. Und die 
Freunde historischen Mobiliars dürfen sich nach den 
Möbeln des Historismus nun auf die des Jugendstils 
freuen 

Eine Tagung über Festungsbau des 19. und 20. jh.s 
brachte den Beitrag über die allen Italienreisenden 
vertraute Franzensfeste unweit der Bischofsstadt Bri­
xen hervor: Ein Thema, das in den Bereich der Bur­
genforschung gehört. Schließlich lenkt ein Namens­
forscher sein Augenmerk auf Südtiroler ßurgenna­
men, aber auch auf das • Trauerspiel der Südtiroler 
To]XJnomastik" 

DieRe<laktion 

Abbildungen: 

Titelbild, 13. 14, 17-I9und 4. Umschlagseite: Bnyerische Ver­
waltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen, 3, 4 o., 8, 
9, 15: Historisches Museum Bayreuth, 4 u. Sylvia Habermann, 
7, 10 o.r. Archiv Ronald Werner, 9, 10 o.l. Landesbildstelle 
Nordbayem, !Ou., II, 12Artur Becher ]VA Bayreuth, !6ingo 
Tüll'i--'>aim, 20,35 Bundesdenkmalamt Wien, 21~24 Dagmar, 
25 Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, 27- 31 Wolfgang von 
Klebelsberg, 32 Verein der Freunde des Eisenstädter Schloß­
parks, 33 Magyar Ncmzeti Muzeum, Budapest, 34 Magyar 
Ors1..igo.~ Levtltar Budapest, 37 Archiv Regele, 39 Huben 
Walder, Landesdenkmalami Bozen, 40 Peter v. Hellberg, 
41 Georg Aichner, 42 Katalog Regele - GedächtnisaUSStellung 
1991. 47 u .. 48 Heinrich Grünberg, 51 Heinrich Schaber, 
53 Bn.tnoMaldoner, 54 o. PN, 54 u. ChriSiel Gollner, 
55 ÖSterr. Gakrie Belvedere Wien, 59 Heidi Howcroft 

ErmtaArxZ/ 1997: 
2. Umschlagseite: Die Wiener Telefon- und Faxn~mmerder 
Kunsthistorikerin Dr. &ubam Kamlcr-Wild muß neblig lauten 
01/7186616 
s. 2: Bedauerlicherweise wurde das Titelbild falsch zuge­
wiesen: Es handeh sich um die Sonnenuhr im Hof von Schloß 
Tillysburg,Markt$1. Florian(00), 19.Jh. 
s. 48 o. Bildlegende 1998statt 1988 



Sehnsucht nach Arkadien in 
Oberfranken 

Ein Aspekt der markgräflichen Gartenkunst im 18. Jahrhundert 
Sy/via Habermann 

Für denjenigen, der bei der Erwähnung von "ßay~ 

reuth" nicht gleich an- Richard Wagner, sondern 
auch an die Markgrafen und dabei natürlich an die 
berühmte Wilhelmine denkt, sind die Gärten die­
ses Fürstenhofes ein fester Begriff. Die Eremitage 
ist ein obligates Ziel für jeden ku lturgeschichtlich 
interessierten Besucher, der sich im Bayreuther 
Raum aufhält. Sanspareil und die Fantaisie, die bei­
de jahrzehntelang vernachlässigt und vergessen 
waren, haben dank der Betreuung durch die 
Bayerische Schlösser- und Seen-Verwaltung inzwi­
schen wieder viel von ihrem alten Reiz zurückge­
wonnen und sind wieder bekannter geworden 

Diese drei Anlagen sind die eigenwilligsten unter 
den markgrMlichen Anlagen, wobei die Fantaisie 
erst nach Wilhelmines Tod entstand und die Eremi­
tage eine lange, bis ins 17. Jahrhundert zurückrei­
chende Geschichte hat . Alle drei sind G:irten mit 

ausgesprochen privatem Charakter, in denen sich 
noch heute viel vom Wesen ihrer Zeit, von den 
Wünschen und Träumen ihrer Besitzer offenbart 
Dagegen nahm man in den repräsentativen Anla­
gen, die den Residenzschlössern in Bayreuth und 
Erlangen zugeordnet sind, sehr viel mehr Rücksicht 
auf die Regeln der klassischen geometrischen Gar­
tenkunst. Es s;hd Anlagen mit streng durchgeführ­
tem, rechtwinkligem Achsensystem und mit einer 
klaren Gliedemng in Parterre- und Boskettbereich. 
Dagegen war man in der Gestaltung der Lustgänen 
und Eremitagen viel freier und ungebundener 
Ähnliches ist bei der Inneneinrichtung der mark­
gräflichen Schlösser zu beobachten. Auch hier sind 
die wirklich originell ausgestatteten Räume, die 
Spiegel- und chinesischen Kabinette oder die 
künstlichen Lauben, zumeist die Privatr:iume, zu 
denen _nur wenige Schloßbewohner und Gäste Zu­
tritt hatten. 

PrinzessinSophit 
Wilhelminevon 
Bayreuth,Schwägerin 
der Markgräfin 
Wilhelmine,imSchä­
ferkostüm .Gemälde 
einesunbekannten 
Meisters.datiert1734 
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Grottemit 
chinesischem 
Pavilloninder 
Eremitage, Gemälde 
um 179011800 

Die sog. 
"Untere Grotte" 
in der Eremitage 
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Verschiedenartigste Vorlieben und Facetten wer­
den in den Gärten Eremitage, Sanspareil und Fan­
taisie sichtbar, in denen die Markgrafen nur ihren 
engeren Umlcreis und nahestehende Verwandte 
empfingen. So war die Eremitage der bevorzugte 
Unterbringungsort für Wilhelrnines Vater, ihre Brü­
der und ihre Ansbacher Schwester bei deren gele­
gentlichen Bayreuth-Aufenthalten. Die Eremitage 
und Sanspareil waren nur im Sonuner zu bewoh­
nen. Das abgelegene Sanspareil hätte man bei 
schlechtem Winterwetter und auf gefrorenen oder 
durchweichten Wegen wohl auch kawn mit den 
fürstlichen Equipagen erreichen kö:tulen. 

ten. Hinzu kommt die Sehnsucht nach einer idylli­
schen Natur, auch wenn diese Gärten keineswegs 
"Natur" waren, sondern raffinierte Kunstprgdukte. 
Fürsten, Kavaliere und Hofdamen spielen hier, un­
beobachtet von ihren Untertanen, -zeitweise Ein­
siedler, Schäfer und Bäuerinnen. Früher und gele­
gentlich auch noch heute als "Tändelei des Roko­
ko" abgetan, steht hinter diesen Maskeraden der 
Hofgesellschaften doch eine bis ins 16. Jahrhundert 
zurückreichende Vorstellung von einem Leben mit 
und in der Natur. "Arkadien" war das Schlagwort, 
mit dem in ganz Europa Personen von Rang oder 
Bildung (manche hatten sogar beides) ein ideali­
siertes Natur- und Lebensgefühl verbanden. Arkadi­
en war auch eiE: Thema, das jahrhundertelang die 
Künstler beschäftigte, von Giorgione über Claude 
Lorrain bis zu Watteau und seinen Nachahmem. 

In einer sanften, idyllischen Landschaft, in einem 
ewigen Ftiihling oder Sommer, zwischen sprudeln­
den Quellen, blühenden Wiesen und schattigen 
Wäldchen erträumte man sich ein friedvolles, ge-. 
fühlsbetontes Dasein. Doch hat Arkadien auch ei­
nen wehmütigen, melancholischen Beigeschmack. 
Seine Bewohner wissen, daß ihr Glück nicht von 
langer Dauer ist. •Et in Arcadia ego• sind drei' 
Gemälde von Poussin und Guercino betitelt, die, 
Hirten an einem Sarkophag zeigen, angesichts des 
Todes, der auch ihre Idylle beendet. 

Schon Markgraf Georg Wtlhelm (regierte 1712 bis 
1726), ein Vorgänger von Wilhelmine, war ein 
großer Liebhaber der Gartenkunst gewesen und 
hatte etliche Anlagen begründet, die später ver­
größert und ausgebaut wurden. Er war eine Per­
sönlichkeit mit ausgeprägtem Repräsentationsbe­
dürfnis und etwas exzentrischen Vorlieben. Die 
.Eremitage" diente für ihn wirklich als solche. Er 
selbst, seine Ehefrau und einige wenige Begleiter 
verkleideten sich bei diesen. Sommeraufenthalten 
zeitweise als Eremiten, zogen sich in hölzerne Hüt­
ten zurück nnd bewohnten karg möblierte .Zellen" 
in dem ab 1715 errichteten Alten Schloß der Eremi­
tage. Das kleine Gebäude bot darüber hinaus aber 
auch die Annehmlichkeiten eines bescheidenen 
Lustschlosses, d. h. einen Festsaal mit Öffnung 
zum Garten, einige komfortable Zimmer und eine 
Grotte mit Muscheldekor an den Wänden, mit 
Wasserspielen und Wasserscherzen. 

Hochrangige Einsiedler wie Georg Wllhelm gab es 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts mehrere. Das gele­
gentliche Eremitendasein des bayerischen Kurfür­
sten Max Emmanuel in der Magdalenenklause in 
Nymphenburg oder das der Markgräfm Sibylla von 
Baden in Rastare haben eine echte religiöse Kompo­

Oie Chinamode fand in den genannten Gärten nente. Beide waren Katholiken tind zogen sich zu 
ebenso ihren baulichen Niederschlag wie das Inter- religiöser Lektüre und M~~~~n über die Vergäng­
esse für die Antike, das Friedrich und Wilhelmine lichkeit, .vanitas", ~~)~Gfum Daseins, ihrer 
vor allem im Zusammenhang mit ihrer mehrmonati- Macht und ihrel' g~q~~~:~tellung zurück. Der 
gen Italienreise in den Jahren 1754/55 entwickel- evangelische Bayreu~~.Hwf dagegen betrieb die 



Eremitage als profane Spielerei. In der ganzen Anla­
ge war bezeichnenderweise nicht einmal eine Ka­
pelle vorhanden. Im Eremitenhäuschen Georg Wil­
helms gab es kein einziges Buch mit theologischem 
Inhalt, dagegen ein paar amouröse Werkchen. 

·Einmal im Jahr veranstaltete der Markgraf für die 
bäuerliche Bevölkerung aus der Umgebung der 
Eremitage eine sog. "Kirchweih" mit einem kleinen 
Markt und allerlei scherzhaften Wettbewerben wie 
Ringelstechen oder Maibaumklettern. Auch für die 
Mädchen gab es sportliche Wettspiele. Natürlich 
machte sich die Hofgesellschaft dabei über die Un­
tertanen lustig, doch waren beachtliche Geld- und 
Sachpreise zu gewinnen, an denen den Teilneh­
mern vermutlich mehr gelegen war als an der Be­
wunderung der Höflinge. Diese Veranstaltung 
scheint zu Zeiten Friedrichs und Wilhelmines nicht 
mehr stattgefunden zu haben. Wahrscheinlich war 
sie schon unter Georg Wilhelms unmittelbarem 
Nachfolger, Markgraf Georg Friedrich Carl, allmäh­
lich eingestellt worden. Dieser war ein sparsamer, 
gelegentlich weitabgewandter Pietist, der auf seine 
ganz eigene Art ebenfalls "Einsiedler" spielte, in­
dem er die von einem Fürsten erwartete Gesellig­
keit und Repräsentation verweigerte. Georg Fried­
rich Carls bevorzugte "Eremitage" war das aus ei­
nem säkularisierten Kloster hervorgegangene Jagd­
schloß Himmelkron am Weißen Main. Den Schä­
ferspielen und Maskeraden seiner Schwiegertoch­
ter Wilhelmine stand er skeptisch gegenüber. 

Doch auch eine seiner Töchter ließ sich 1734, kurz 
vor ihrer Hochzeit und ihrem Wegzug aus Bay­
reuth, im Schäferkostüm malen. Das Bild spiegelt 
die ganzen idyllischen Vorstellungen des begin­
nenden Rokoko wider. Die betont einfach geklei­
dete junge Frau mit dem Strohhut ist mit Blumen 
geschmückt und hat ihre zwei Hündchen und ein 

schneeweißes Schaf bei sich. Letzteres trägt eben­
falls einen Blumenkranz und schaut seelenvoll zu 
ihr auf. Die Prinzessin sitzt nicht in einem Park, 
sondern in der freien Landschaft. Links in der Fer­
ne ist ein Gebäude mit einem Walmdach und ei­
nem Zwiebeltürmchen zu erkennen, hierbei dürfte 
es sich um das Alte Schloß in der Eremitage han­
deln. 

Markgräfin Wilhelmine schildert in ihren Memoi­
ren, daß sie und ihre Damen gerne sog. "Wirt­
schaften" veranstalteten, bei denen sie sich als 
Landbewohnerinnen verkleideten, Buden oder ei­
ne Dorfschenke aufstellen ließen und die Herren 
bewirteten. Den echten Bäuerinnen dagegen 
scheint die Eremitage nun verschlossen geblieben 
zu sein. Gerade Wilhelmine legte größten Wert auf 
standesgemäßen Umgang und wahrte, im Gegen­
satz zu ihrem Ehemann, Distanz zu den Unterta­
nen. Von der Einsiedelei verwandelte sich die Ere­
mitage nun zum. Musensitz und zur Sommerresi­
denz. Wilhelmine brachte als ihr Element die Bil­
dungsbeflissenheit, Friedrich die Sinnesfreude ein. 
Ihr neu erbautes Eremitenhaus staffierte die Mark-

!!=:!~:1 ;::~~~:~~n d:dt:~~t~ 
schuf sich hier immer mehr eine Traumwelt, in die 
sie zurückziehen konnte aus einer Realität, mit der 
sie unzufrieden war. Markgraf Friedrich siedelte 
sein Eremitenhaus in einer großen, am Rande des 
Gartens gelegenen Grottenanlage an, wo er von 
steinernen Nymphen und Flußgöttern umgeben 

In den 40er und 50er Jahren des 18. Jahrhunderts 
ließen Friedrich urld Wilhelmine die Eremitage be­
trächtlich vergrößern und umgestalten. Es entstan­
den drei neue Boskettbezirke und zahlreiche 
Kleinbauten in Form von Chinoiserien, künstlichen 

DasTheater in 
Sanspareil. Radierung 
von Johann 'Ibomas 
Köppcl, 1748 
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Küchenbau und 
Häuserftirdie 
Hofgesellschaft in 
SanspareiL Kolorier~ 
terKupferstichvou 
Johann Gottfried 
Köppel, 1793 
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Ruinen und "biiuerlichen"' Häuschen. Ein solches 
z. B. bekam die Tochter des Markgrafenpaars, F.li 
sabeth Friederike Sophie, gleich am Eingang wr 
Eremitage erbaut. Es war eingeschossig und be­
stand aus sichtbarem Fachwerk. Höhepunkt der 
neuen Eremitage-Baoien aber wurde die halbkreis­
fönnige Orangerie mit ihrem freistehenden Minel­
pavillon, dessen Kuppel der vergoldete Sonnenwa­
gen des Apoll bekrönte. 

Für wenige Jahre !rat um 1744/50 eine andere 
,Eremitage"' in der Bautätigkeit in den Vorder­
grund: Sanspareil bei dem schwer zu erreichenden 
Dorf Zwernitz, das nahe der bambergischen Gren­
ze lag. Ein Buchenhain mit bizarren Kalksleinfel­
sen, die das Markgrafenpaar vemmtlich an die Dar­
stellungen chinesischer Felsengärten auf zeilgenös­
sischen Kupferstichen erinnerten, inspirierte sie zu 
der sicherlich außergewöhnlichslen Anlage unter 
den Bayre\tther Gärten. Auf die übliche Abfolge 
der Gartenbereiche ist hier verzichtet, es gibt ledig­
lich ein kleines Parterre vor dem Schlößchen. 

Dahinter erstreckt sich an:;telle eines Bo!:iketts der 
Buchenhain, der in seinem Bestand nur wenig ver­
ändert, jedoch mit Wegen und Treppeben er­
schlossen und mit Laubengängen und Kleinbauten 
ausstaffiefl wurde. Alle Gebäude waren entweder 
aus Holz oder Treillagen (Lattenwerk), oder sie 
waren mit rohen Tuffsleinen verkleide!, was man 
als .Grottenmauerwerk~ bezeichnet. Es gab kein 
einziges Haus in den zeitgenössischen akademi­
schen Baufonnen. Prinze!:isin Elisabeth Friederike 
Sophie erhielt wieder ein kleines Bauernhiiuschen, 
das die!:imal mil Stroh gedeckt war, aber im lnnern 
natürlich alles andere als bäuerlich, sondern sehr 

komfortabel ausgestattet war. Um 1747/48 wurden 
die einzelnen Szenerien in dem Buchenhain nach. 
Fi~uren aus der Geschichte Telemachs, des Sohnes 
des Odysseus, benannt. 

Jahrelang bemühte sich das Hofbauamt, in Sanspa­
reil eine • Wasserkunst" zustande zu bringen. Diese 
wurde in einem Lustgarten als unentbehrlich be­
trachtet, noch dazu in einem, in dem etliche Ge­
b::iude mil Grottierung v~rkleidet wa~en. I 
Auf der trockenen, karstJgen Hochflache der Frän­
kischen Alb stieß dies auf uni.ibetw indliche techni­
sche Schwierigkeiten. So schnell, wie sich das 
Markgmfenpaar für das neue Projekt Sanspareif be­
geistert hatte, so schnell verflog auch wieder das 
Interesse daran. Ab ungefähr 1750 beschäftigte 
man sich wieder inlensiv mit der Eremitage bei 
Bayreuth - St. Johannis. D; läßt sich nicht genau 
fes1s1ellen, wie oft sich der Hof überhaupt in 
Sanspareil aufhielt. Diese Anlage war eine fürslli­
che Laune, wie man sie in der Gartenkunst des 
späten 18. Jahrhunderts dann als .Folliefi bezeich­
net hiitte 

Zwar sind die Gärten von Friedrich und Wilhelmi­
ne keine frühen Landschaftsgärten, als die sie hin 
und wieder bezeichnet wurden . Deren Gestal­
IUngsmitte! sind ganz andere: Sie versuchen, mit 
Hilfe von Geländemodellierung, Gebüsch- und 
Baumpflanzungen künstliche J.andschaflen zu 
schaffen, die sich im Durchwandern erschließen 
Oie Bayreu1her Anlagen blieben immer der geome­
trischen Gartenkunst des Rokoko verbunden, de­
ren Elemente sie jedoch auf höchst originelle Wei­
se anwendeten und variierten, so daß hier ein un­
vetWechselbarer lokaler Ganenstil entstand. 



Das Schloß St. Georgen in Bayreuth 
Vom Lustschloß zum Gefängnis 

Chn'stoph Rabe11stein 

Ende 1997 stand das Gebäude- wieder einmal­
negativ in den Schlagzeilen: ,Geiselnahme im Ge­
fängnis St. Georgen" war zu lesen. Gefangene hat­
ten einen Beamten in ihre Gewalt gebracht und 
wollten ihre Freilassung erpressen. Glückliehetwei­
se endete diese Aktion unblutig, und die Geisel­
nehmer konnten bald übeJWältigt werden. Aber so 
manch einer der auswärtigen Fernseh- und Rund­
funkreporter, die zahlreich nach Bayreuth geeilt 
waren, werden sich verwundert die Augen gerie­
ben haben: Ein imposantes barockes Schloß inmit­
ten der Stadt, das als Gefängnis genutzt wird? Das 
ist einmalig in Bayern, wenn man von den Beispie­
len der ehemaligen Klöster in Ebrach und Kais­
heim einmal absieht. 

Die Insassen interessiert zunächst am meisten, wie 
sie möglichst bald wieder dieses Gebäude verlas­
sen können. Interesse an der Baugeschichte zeigen 
dennoch einige. Hingegen wissen viele Bay­
reuther, die tagtäglich am Markgrafenschloß vor­
beifahren, darüber kaum Bescheid. Touristen, die 
die Markgrafenstadt Bayreuth besuchen, beachten 
dieses KleinOO selten - es wird in den Reiseführern 
auch kaum erwähnt. Das ist schade, denn dieses 
Gebäude ist architektonisch besonders interessant 
und hat eine bewegte historische Vergangenheit 

Situierung 

Das Schloß liegt im heutigen Stadtteil St. Georgen 
und ist von Häusern umgeben . In der Entstehungs­
zeit vor fast 300 Jahren gehörte diese Ansiedlung 
nicht zur eigentlichen Markgrafenstadt, sondern lag 
einige Kilometer vom Zentrum entfernt . Zunächst 
müssen wir uns deshalb die Frage stellen, warum 
gerade an diesem Ort das Schloß errichtet wurde 
Das hängt eng zusammen mit dem Erbauer, dem 
späteren Markgrafen Georg Wilhelm (1678-1726) 
Deshalb sollen seine Person und die Motive zur 
Anlage des Schlosses kurz dargestellt werden 

Sein Vater, der Markgraf Christian Ernst, war im Jahre 
1700 erst 45 Jahre alt, u~d er war noch recht rüstig 
Es sah nicht so aus, als ob der 22 Jahre alte Prinzre­
gent bald seine Nachfolge antreten müßte und so ei­
gener Herr mit Hofstaat und Residenz, damals im 
heutigen Alten Schloß in Bayreuth, werden würde. 
Aber genau das wollte der junge Prinz. Hinzu kam, 
daß sein Vater nach dem Tod der Mutter des Erbprin­
zen, Markgräfin Sophie Louise, im Jahre 1702 noch 
einmal geheiratet hatte, nämlich die brandenburgi­
sche Prinzessin Elisabeth Sophie. Diese resolute Da­
me war für damalige Verhältnisse recht emanzipiert 
und mischte sich in die Regierungsgeschäfte des 

KolorierterProspekt 
vonBayreuthund 
St. GeorgenamSee, 
Kupferstich um 17 10 
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MarkgräfinWilllei­
mine im damaligen 
Weiherhaus,im 
Hintergrunddas 
St. Georgener Schloß 
mit See und Hafenan­
lagen.MelchiorRein, 
der Autor, muß den 
Delsenbach-Stich 
leicbtabweicbend 
kopiert haben. 
Tatsächlichsahdie 
AnJage aber damals 
ganz anders aus. 
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Markgrafen Christian Ernst verstärkt ein. Doppelter 
Grund also für den Prinzen, sich einen eigmen Hof­
staat zu schaffen, und dazu gehörte ein Schloß. 

Und warum gerade an diesem Ort? Dazu muß man 
wissen, daß früher in diesem Bereich ein großes 
Gewässer vorhanden war, der sogenannte Bran­
denburger See. Er diente seit dem 16. Jahrhundert 
zum Fischfang, bis dann der Prinzregent Georg 
Wilhelm Schiffe erbauen ließ und seine See­
schlachten veranstaltete. Die Anregung dazu hatte 
er auf seiner "Kavalierstour" bekommen, die ihn 
nach Holland und England führte. Er erfuhr dort­
ähnlich wie Zar Peter der Große - viel über Schiff­
bau und die Seefahrt und war von diesen Ein­
drücken so begeistert, daß er auch sein erstes 

Schloß unmittelbar am Seeufer errichten ließ. Der 
Brandenburger See wurde übrigens bereits 1775 
endgültig abgelassen; heute befindet sich das Bay­
reuther Industriegebiet auf dieser Fläche. 

Das St. Georgener Schloß 

Das Gebäude, das wir heute bewundern können, 
ist eigentlich das "zweite" Schloß, denn es existier­
te ein Vorläuferbau, der aber schon 20 Jahre nach 
der Fertigstellung abgerissen werden mußte. 

Der Grundstein für das erste Schloß wurde am 7. 
Juli 1701 gelegt. Die Gesamtplanung lag in Händen 
des beriihmten italienischen Architekten Antonio 
della Porta. Wie bei vielen anderen Bauwerken des 
späteren Markgrafen Georg Willielm konnten die 
Baumaßnahmen nicht schnell genug vorangehen. 
In einem Schreiben vom 12. September, also nur 
zwei Monate später, heißt es: "Nun dann S. deß 
Hochfürsd. Erb-Prinzens durchl. angeregten Haus­
bau beschläuniget, und noch vor dem winter Zur 
perfection gebracht wißen wollen ... " 

Diese übereilte Bautätigkeit könnte auch die Ursa­
che für die schlechte Ausführung gewesen sein. 

Nach zwei Jahren war der mittlere Teil fertigge­
stellt, und es begannen die Arbeiten an den beiden . · 
Seitenflügeln. Mit dem Innenausbau wurde 1704 
angefangen, wobei allein 25 Zimmerleute beschäf­
tigt waren. 

Bereits im Jahre 1706 wurde mit dem Bau des an­
grenzenden Opernhauses begonnen. Wir können 
davon ausgehen, daß zu diesem Zeitpunkt- späte-. 
stens jedoch 1707 - die Arbeiten am Schloßbau be­
endet waren. 

Die Bauleitung hatte nach dem Tod von Antonio 
della Portader sog. Commissario Johann Cadusch· 
übernommen. Er war seit 1694 Kammerdiener des 
Erbprinzen Georg WUhelm und hatte sich selbst 
ein Haus in St. Georgen errichtet. Außerdem wird 
in den Urkunden auch der Maurermeister Johann 
Jacob Weiß erwähnt. Er stammte aus Kulmbach 
und war 1675 Stadtmeister in Bayreuth geworden. 
Ein weiterer bekannter Handwerker und Künstler 
sollte erwähnt werden: der Hofbildhauer Elias 
Räntz. Er hatte die Aufgabe übernommen, das 
Hauptportal des Schlosses zu gestalten. Wir wissen 
aus den vorhandenen Urkunden, daß er dazu im 
März 1702 ein Modell angefertigt hatte und im dar­
auffolgenden Jahr das Portal aus Eichenholz ge­
baut hat. 

Da das alte Schloß, das um 1707 fertiggestellt wur­
de, nicht mehr existiert, ist es schwierig, das ge­
naue Aussehen zu rekonstruieren. Es gibt verschie­
dene Abbildungen, die z. T. stark varüeren. Ambe­
kanntesten sind der Prospekt von Bayreuth und St. 
Georgen, der um 1710 entstanden sein muß, und 
ein Kupferstich von].,A.,Delsenbach nach einer 
Zeichnung von Paul Decker dem Älteren. Der Pro-



spekt ist zwar künstlerisch weniger beeindmckend 
als die Darstellung Delsenbachs, die topographi­
sche Genauigkeit ist aber erheblich größer 

Deutlich zu erkennen sind drei getrennte, langge­
streckte Gebäudeteile mit rechteckiger Gmnd­
fläche. Diese Dreiteilung kann als sicher angese­
hen werden. So wird beispielsweise in einer Ur­
kunde vom 13. Oktober 1704 von .Herrn Erb-Prillt­
zens dreyer Häuser zu St. Georgen am See" ge­
sprochen, und in der Legende der Residenzkarte 
von Johann Georg Dülp, die um 1720 entstanden 
ist, heißt es: .Drey Fürstl. Häußer Schlößer". 

Diese drei Gebäude standen aber auf einem ge­
meinsamen Podest und waren durch ein Kellerge­
schoß verblmden. 

Wamm die Einzelteile nicht zusanunengebaut wor­
den waren, bleibt unklar. Wahrscheinlich wollte 
della Porta die Gesamtfront dadurch auflockern. 
Als Vorbild mag die damalige holländische und 
englische Schloßarchitektur gedient haben. Dort 
wurden ebenfalls mehrere Baukörper zu einer Ge­
samtanlage zusammengefaßt 

Das gequaderte Sockelgeschoß war rechts und 
links durch Arkaden gegliedert. Im Mittelteil führte 
eine breite Treppe zmn Steg, der zur vorgelagerten 
Insel ging. Zwischen dem Sockelgeschoß und dem 
ersten Stock befand sich durchgehend ein Mazza­
rrio (Halbgeschoß). 

Die Fassade wurde im Hauptteil vollständig und in 
den Seitenflügeln im mittleren Teil durch kolossale 
Pilaster gegliedert. Sie dienten als Sockel für die 
Skulpturen über dem Hauptgesims. Diese figuren­
geschmückte Attika vor dem Walmdach war be­
sonders auffällig und stellte eine Neuemng in der 
Bayreuther Barockarchitektur dar. Das Mittelgebäu­
de überragte die Seitenflügel durch ein fünfachsi­
ges Zwerchhaus, das ebenfalls durch Figuren ge­
schmückt wurde. 

Zur Seeseite hin schloß sich eine Gartenanlage an, 
und die vorgelagerte Insel war durch Rosenstöcke 
geschmückt. 

Das zweite Schloß 

Im Jahre 1722 wurden 2.000 Fuder Steine nach St 
Georgen angewiesen. Die Ordenskirche war zu 
diesem Zeitpunkt bereits fertiggestellt Wir können 
davon ausgehen, daß diese Materialliefemng für 
den Neubau des baufälligen Schlosses bestimmt 

1723 wurde jedenfalls mit dem Abriß des Mittelteils 
begonnen und zwei Jahre später der Gmndstein 
für das heute noch bestehende Gebäude gelegt. 
Architekt und Bauleiter war Johann David Räntz d. 
Ä., ein Sohn von Elias Räntz. Er war zunächst als 
Bildhauer ausgebildet worden, bevor Paul Decker 
seine Fähigkeiten als Baumeister entdeckte und 
ihn förderte. Decket, der wiederum beeinflußt 

wurde vom berühmten Berliner Baumeister An­
dreas Schlüter, prägte so den Stil seines Schülers. 

Johann David Räntz hat zahlreiche Profan- und Sa­
kralbauten im Bayreuther Gebiet und in Erlangen 
entworlen und z. T. selbst ausgeführt, so Gebäude 
in der Friedrichstraße, das alte Rathaus in Bayreuth 
oder Kirchen in St. Johannis und Wlmsiedel (Ent­
würle) oder den Kirchturm in Seidwitz. 

Als sein Hauptwerk gilt das Ordensschloß in St. 
Georgen. 

Es wurde nach zweijähriger Bauzeit im Jahre 1727 
weitgehend fertiggestellt Der eigentliche Auftrag­
geber, Markgraf Georg Wilhelm, konnte die Voll­
endung des Werkes allerdings nicht mehr miterle­
ben; er starb bereits 1726. 

Er hätte seine Freude an dieser Anlage gehabt, 
denn sein so geliebter "Ordre de la sincerite" ist 
ein bestimmendes Element dieses Neubaus. So fin­
det sich das Ordenskreuz gleich viermal in den Ka­

pitellen der Südfront 

Insgesamt ist das neue Schloß größer und wuchti­
ger geraten als der Vorgängerbau. Es ist dreige­
schossig und überragt die alten Seitenflügel, mit 
denen es nun verbunden ist. 

Kommen wir zunächst zur Südfront, also zur Seite, 
die heute noch von der Bernecker Straße aus zu 
sehen ist 

Die dreiteilige Fasside ist so gestaltet, daß alles auf 
das Zentrum, das große Balkonfenster im ersten 
Stock und das markgräfliche Wappen darüber, aus­
gerichtet ist. Der absolutistische Machtanspruch 
des Herrschers kommt hier deutlich zum Aus­
druck 

Wie wurde das architektonisch erreicht? Zum einen 
tritt der fünfachsige Mittelbau risalitartig nach vorn. 
Die beiden vierachsigen Seitenflügel sind zwar 
nicht schroff abgesetzt,. sondern bogenförmig an-

Die Hauptfront des 
Ordensschlosses in 
St. Georgen, zweites 
Schloß, Zeichnung 
von Sixtus Jarwart 
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Dasürdensschloll. 
Hauptfronl, 
heuteohne Balkon 

Re<:hts : Die reichge­
schmückte Kartusche 
mi t den initialendes 
Bauherrn 
GWMZB für Georg 
WilhehnMarkgraf 
zu Brandenburg 

DieGartenseite des 
Schlos>esmitder 
zangenförmigen 
Freitreppekennen 
auchSt.Georgener 
Bürger kaum, heute 
Geländeder Justiz­
vollzugsanstalt 
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gebunden, treten aber deutlich in den Hintergrund raden abnahm. Er stand im Zentrum, er war Mittel-
Die Fenster dieses Gebäudeteils sind kleiner und punkt des Geschehens Genau das symbolisiert 

und es fehlt jeglicher Oma- auch die zentrale Stelle des Gebäudes. Über dem 

Zum ;mderen wurde das Erdgeschoß des !'IIittelri­
sa li tes bewußt bescheiden gestaltet und durch ein 

von den Hauptgeschossen getrennt 
Die sind auch hier kleiner und das Haupt­
portal schlicht. Die vier Pilaster beginnen eigent-
lich erst nach dem der untere ntsti-
zierte Teil wird empfunden . Diese 
Wandpfeiler verbinden die beiden oberen Ge­
schosse und lassen sie so als Einheit erscheinen 

Alles lenkt den Blick auf den mittleren Bereich. 

Fassadengestaltung ihren eigentlichen Si nn . Wir 
können uns gut vorstellen, wie der Markgraf von 
diesem Balkon aus Gäste empfing oder Militärpa-

einer Krone - thronten ein fl a­
auf Volutenkonsolen und das 

<eic hge"lunüd<tc Allm>Zw''PP'" des Jlerrschers. 

Den Abschluß der Fassade bildet ein Architrav, der 
reich mit Rankenkonsolen und Trophäen ge­
schmückt ist. Dieser Konsolenfries leitet zur Dach­
zone ühcr. 

Das Dach des Mittelteils ist nun mansardenförmig 
angelegt. Dadurch wird der wuchtige Gesamtein-

~:~~~~: ;de;eF::·~a:: ~tf:e~l:~ert . Ddsenba~·~sh~~~~~ \ 

Jahre 1712 aufgegriffen; Johann David reali-
sierte sie nun im zweiten Schlof~bau 

Die Rückfront ist vom Aufba u her iihnlich gestaltet. 
Sie zeigte ja einst in Richtung Brandenburger See 
und hatte eine zentrJ.Ie Funktion als Ausgangspunkt 
für die barocken Seefeste. Vom Ordenssaal aus be­
trat man durch ein bogenförmiges P01tal eine Platt­
form. Von dort aus führte eine zangenfönnige dop­
pelläufige Treppe in den nördlichen Gartenbereich 
und auf den Steg, der zur Roseninsel füh tte 

An der Stelle, an der sich auf der Vorderseite das 
Allianzwappen befindet, ist nun eine Kartusche mit 
den Jnitialen des Bauherrn angebracht. Oie Buch­
staben GWMZB ( • Georg Wilhelm Markgraf zu 
Brandenburg) bekrönen Hohenzollerische Adler 
und ein Fürstenhut 

Auch auf der Seeseite werden die vier Pilaster mit 
Kapitellen geschmückt, die das Ordenskreuz als 
Motiv aufweisen 

Die Seitenflügel sind auf der Gartenseite nicht 
zurückgesetzt; die heute rechts und links vorge­
bauten Treppentürme wurden erst in späterer Zeit 
angefügt. 



Der Ordenssaal Der Ordenssaal im zweiten St. Georgener Schloß 
ist, wie im alten Gebäude, als "Breitr.mm", nicht als 

Der zentrale Raum, um den sich alle anderen grup- "Ui ngsraum" zu verstehen. In dem fünfachsigen, 
pieren, ist der Kapitel- cx:ler OrdenssaaL Er wurde zweigeschossigen Raum finden wir reichge-
so genannt, weil hier am Georgstag die Ordensrit- schmückte Stuckwerke und als Deckenmalerei die 
ter zusammenkamen, um Kapitel (Versammlung Allegorie von Krieg und Frieden . In der Mitte 
des Ordens) zu halten. Schon im alten Schloß exi- thront die Aufrichtigkeit, über ihr schwebt der Ad­
stierte dieser Festsaa l, über dessen Ausgestaltung ler mit dem Orden .. de Ia sincCrite". Vorbild dafür 
wir durch den Kupferstich "Rittertafel" aus dem war das Berliner Stadtschloß. Dieser beeindrucken-
jahre 1722 gut informiert sind. de Raum wurde vor einigen Jahren renoviert 

Deckengemäldedes 
Ordetlssaalesmil 
derDarstellung ­
Geget~überstellung 
vonFriedellS-ulld 
Kriegsallegorien 

Links Deckengemälde. 
Detail:Apollu11ddie 
NeunMusen 

Rechts Deckengemälde, 
Detail: Mars u11d Fama 
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So imposant das mittlere, neuerrichtete Schloß 
auch gelungen war, das Gesamtgebäude machte 
sicher nach 1727 keinen harmonischen Eindruck. 
Die Seitenflügel des ersten Schlosses, die Markgraf 
Georg Wilhelm ebenfalls erneuern wollte, sind ja 
stehen geblieben. Sie paßten in Geschoßhöhe und 
Gesamtgliederung nicht mehr zum Neubau. Die 
Gesamtfront war jetzt nicht mehr durch Gebäude­
teilung aufgelockert, die nicht massiv gebauten Sei­
tenflügel waren baufällig. Es verwundert deshalb 
nicht, wenn die Markgräfin Wilhelmine, die von 
der Lage des Schlosses beeindruckt war, in ihren 
Memoiren über die architektonische Gestaltung 
folgendes äußerte: "Das Hauptgebäude ist von 
Stein .. Das Äußere dieses Gebäudes ist voll Feh­
ler, beide Flügel sind nicht massiv ... u 

Auch die Räumlichkeiten des Schlosses, so wie sie 
Mitte des 18. Jahrhunderts ausgesehen haben, be­
schreibt sie: .Das Innere besteht aus einem großen, 
sehr wohl verzierten, wohl proportionierten Saale 
(das ist der Kapitelsaal, d. V.), der an jeder Seite 
acht Zimmer hat, die eines in das andere führen, 
wodurch dieser Bau ein Ansehen von Größe er­
hält, aber im Grunde sehr unbequem ist. Alle diese 
Zimmer waren im Geschmack des Bayreuther 
Schlosses, d. h. sehr schlecht möbliert ... " 

Letzte Blüte und dann ... 

Als Wilhelmine diese Zeilen schrieb, erlebte das St. 
Georgener Schloß noch einmal eine kurze Blüte-­
zeit. 

Zu Beginn der 1740er Jahre wurde der Südgarten 
angelegt und 1744/,5 ein Orangeriegebäude in der 
Nähe der heutigen Kellerstraße errichtet. 

Die Gesamtanlage diente der Markgrafenfamilie als 
Lustschloß und wurde vor allem in den Sommer­
monaten als Kulisse für große Feste und Feiern be-­
nutzt. Dabei spielten weniger die Räumlichkeiten­
vielleicht eirunal abgesehen vom Ordenssaal - ei­
ne Rolle, sondern die großartige Lage am Branden-

burger Weilier mit der Möglichkeit zur abwechs­
lungsreichen Schiffahrt. 

Als die Markgrafenzeit in Bayreuth zu Ende ging 
und die höfischen Feste verschwanden, verlor das 
Schloß in St. Georgen die eigentliche Funktion. 

Das letzte große Seefest wurde vom liebestollen 
Markgrafen Karl Alexander im Jahre 1771 veran­
staltet. Es endete mit einem großen Gewitter und 
Hagel. Im Schloß sollen alle Lichter ausgegangen 
sein, nur im Ordenssaal brannten noch die Kerzen. 

Dieser .Schwanengesang der Markgrafenzeit~ 
(MüsseD symbolisierte auch das Ende der Anlage 
als Lustschloß. 1775 wurde - wie erwähnt - der 
Brandenburger See aufgelöst und damit auch die 
herrliche Lage des Schlosses entwertet. 

Das Schloß wurde als Remise und Warenlager 
mißbraucht und diente zeitweise als Gamisonslaza­
rett, bis es schließlich Anfang dieses Jahrhundert<; 
zum Gefängnis umgebaut wurde und bis heute ge-­
nutzt wird. 

Seit einigen Jahren gibt es einen rührigen Verein, 
den .Freundeskreis Schloß St. Georgen", der es 
sich zur Aufgabe gemacht hat, das "Schloß aus der 
Hand der Justiz" zu befreien. 

Dieser Initiative kann man nur Erfolg wünschen. 
Vielleicht wird das Schloß im 4. Jahrhundert seines 
Bestehens wieder aus dem Dornröschenschlaf ge-­
weckt. 



Neues Schloß und Hofgarten zu 
Bayreuth im Spiegel der 

Reiseliteratur 

und so 
hänge 

Ingo Taussaint 

rührte. an die ich nicht gewöhnt war, 
überraschte mich ungemein."') 

ten. Der verheerende 
26. Januar 1753'), fast zum 
zugs, gab Gelegenheit, 
eingeäscherten alten Räumlichkeiten endgültig den 
Rücken zu kehren und, an neuem Standort, neu zu 

Mittels Umwidmung und Einbezug be­
vorhandener Gebäude an der außerhalb der 

Stadtmauem gelegenen Rennbahn - des noch 
nicht ganz fertiggestellten Kirchenbaus der Refor-
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GartcnseitedesNeuen 
Schlosses, im Vorder­
grundBadetrakt 
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Die Markgräfin war zu diesem Zeitpunkt keine un­
erfahrene Bauherrin und auch keine unerfahrene 
Gartengestalterin mehr. Sie hatte mittlerweile den 
Lustgarten Eremitage umgestaltet (ab 1735), darin­
nen das Schloß (heute "Altes Schloß") erweitern 
und die Orangerie (heute "Neues Schloß~) bauen 
lassen'), zusammen mit Markgraf Friedrich ab 1744 
den Felsengarten Sanspareil mit dem Morgenländi­
schen Bau angelegt) und 1747/48 die Errichtung 
des Opernhauses verantwortet. "I) Während sie die­
se Neuschöpfungen noch ausgiebig genießen 
konnte, war die Freude an ihrem neuen Stadt­
schloß von kurzer Dauer. 1758 starb Wilhelmine. 
Für ihre Nachfolgetin wurde das Schloß eigens um 
einen großzügigen Anbau, den "Italienischen Bau", 
erweitert.") 

Der erste Bericht eines Schloß- und Hofgartenbe­
suchers datiert aus der Zeit dieser zweiten Gemah­
lin des Markgrafen Friedrich, Sophie Caroline Ma­
rie von Braunschweig-Wolfenbüttel, einer Nichte 
der Wilhelmine und Schwester der Herzogin Anna 
Amalia von Sachsen-Weimar. Er stammt aus der 
Feder des Reichsgrafen Friedrich Ulrich zu Lynar 
(1736-1807), der, auf der Rückreise von Venedig, 
ab 17. August 1762 am Bayreuther Hof weilte: ~das 
Schloß ist eben nicht sehr prächtig gebaut, aber in­
wendig mit sehr viel Geschmack eingerichtet; es ist 
aber noch nicht alles fertig. Es stehet auf einem 
Platze, der in der Mitte mit einer schön verguldeten 
Statue zu Pferde geziert ist. [. . .] Den 21sten August. 
Ich sahe heute den hiesigen Schloßgarten, der erst 
neulich sehr schön angelegt worden; aber darinn 
die schönen breiten Wasserkanäle, auf die Art des 
Gartens zu Nymphenburg, der Irrgarten, Voliere, 
Menagerie, und Maillebahn, sich sehr gut ausneh­
men.~9) 

Sieben Monate nach diesem Besuch des Grafen 
Lynar war Markgraf Friedrich nicht mehr unter den 
Lebenden. Sein Onkel Friedrich Christian, der ihm 
1763 in der Regierung folgte, überlebte ihn gerade 
einmal um sechs Jahre. 1769 fiel das Markgraftom 
Bayreuth an die Ansbacher Linie, Bayreuth war nur 
noch Nebenresidenz. 10) Es war das Bayreuth des 
Ansbacher Markgrafen Alexander (1736-1806), das 
der aus Riga gebürtige und seit 1772 in Kuhnbach 
wohnende Privatgelehrte Andreas Meyer be­
schrieb: 

.Bayreuth am 8[.] November 1770. [...] Das alte 
Schloß, das nur noch in seinen Ruinen zu sehen 
ist, zeigt mehr als zu sehr, wie viel Schönes diese 
ehemalige Residenzstadt durch den unglücklichen 
Brand eingebüßt hat, der den besten Theil der 
fürstlichen Wohnung in einen Aschenhaufen ver­
wandelt hat. Man hat indessen bald nachdem ei­
nen andem Pallast, in der Nachbarschaft des Er­
stem, einrichten lassen, der ebenfalls regelmässig, 
an einem grossen und freyen Platze in der Stadt 
aufgeführt ist, und vor welchem sich die in Stein 
gehauene und dabey schön vergoldete Statue des 
Markgrafen Christian Ernst zu Pferde befindet. Hin­
ter dem Schlosse ist ein schön angelegter fürs~i­
cher Garten, der mit sehr prächtigen Statuen, ,niit 
Bruststücken, die auf umgewandten Pyramiden ru­
hen, mit Springbrunnen, und ausserdem noch mit 
vielen Hecken, Grotten, Bogengängen und andern 
geschmackvollen Zierrathen, so vortreflich ausge­
ziert ist, daß ich mit Grund der Wahrheit sagen 
kann, daß dieser gewiß einer der schönsten f'üistll­
chen Gärten unter denen ist, die ich bisher gese­
hen habe."") 

Ein anderer Privatgelehrter, der in Salzwedel gei;>o­
rene Philipp Wilhelm Gercken (1722-1791), war 
im selbenJahre durch Franken unterwegs: "Es sind 
in der Stadt eigentlich 2 fürstliche Schlösser, davon 
das alte Markgraf Christia.n ausgebauet, wie aber 
selbiges im Jahr 1753 über den dritten Theil ab­
brannte, so ward das neue auf einen andem Platz, 
nemlich in der Rennbahn, ansehnlich aufgeführet. 
Auf dem freien Platz vor dem Schlosse ist ein schö­
ner Brunnen, wo in der Mitte die Statue des Mark­
grafen Friederichs [richtig: Christian Ernsts] zu Ffer­
de in voller Rüstung von einem recht guten Meister 
gehauen ist. Es ist zu bedauern, daß man den ge­
schmacklosen Einfall gehabt hat, die meisterhafte 
Arbeit des Künstlers durch eine starke Vergoldung 
zu verderben. Der Schloßgarten ist recht gut ange­
legt, man findet darin schöne breite Wassercanäle, 
eine Menagerie, Mailiebahn und einen Irrgarten.~'.!) 

Auch der Vogtländische Anonymus rechnet 1779 
das neue Schloß zu den .neue(n] und ansehnli­
che[n] Gebäude[n]" Bayreuths. Es liege "an einem 
viereckigten, mit schönen Häusern umgebenen 
Platz, in dessen Mitte, auf einem Brunnen, die Sta­
tue des Marggrafen Christian Ernst zu Pferde, von 



in kolossalischer Größe 
steht eine Innschrift in 

ehe. - Gleich hinter dem Schlosse liegt 
ehe Garten, ein-reitzender und Jedennann offen­
stehender Spaziergang, der durch einen langen 
und breiten Kanal in zween ungleiche Theile ge­
theilt wird, welche sehr schöne Partien enthalten, 
und sich in ein angenehmes Lustwäldchen verlie-
ren. Der Kanal ist mit einigen gebauten 
Brücken versehen, tmd bildet in ein an-
sehnliches, mit Schwanen bedecktes Becken, wor­
auf eine Gondelliegt."'l) 

Auf seiner Reise nach Sachsen) hat der Altdorfer 
Professor der Rhetorik, Poetik und 
Geschichte Georg 0727-1798) Ende 
Juli 1784 den Hofgarten b~sichtigt und es lebhaft 
bedauert, daß ,.Baireuth", das seiner Meinung nach 
,.mehr Schönes tmd Anziehendes, als Anspach" ha­
be, ,.nicht mehr von einem Hofe belebet" werde.") 

se angewiesen heute noch bezo- genzieht man ihren erquikenden Wohlgeruch län-
gen haben und mehrere Tage mit aller möglichen ger und begieriger ein 
Bequemlichkeit bewohnen werden".'1) Freilich be­
gann der dritte Tag mit der Erkundung der al­
lernächsten Umgebung: 

,.Heute morgen besahen wir den Hofgarten. Von 
unserem Zimmer aus, giengen wir queer durch 

einer langen Allee, an deren Ende das 
und die gerade vom Schloßtbor 

welche bis in die Eremitage 
reicht wandten wir uns aus einer zweyten 
Allee in einen finsteren Bogengang, und aus die­

offenen Plaz, an 
laufenden Vordersei­

ten wir schöne Statuen in Riesengrösse aus der My­
thologie, und in der Mitte ein Bassin vor uns sa­
hen, das sich sehr gut ausnimmt. Dieses ist ein lan­
ges, oben sich krümmendes Wasser, in welchem 
ein blau und gelb angestrichenes Chineser­
Häußchen, das zwey alten Schwanen und ihrer Fa­
milie zum Nachtquartier dient, und etliche Blumen­
inseln stehen, die sehr gut ins Auge fallen. Die Al­
leen sind lang, dickschattigt und z4 sanfter Melan­
cholie einladend. Schade, daß man nicht viel Blu­
men sieht, wie in unserm grossen, lichten (Ansba­
cher] Hofgarten. Man sagte mir aber, daß sie größ­
tentheils in versteckten Gärtchen, die in beschnit- gefiel mir im Schlosse am besten. Auch ist da eine 

kleine Sammlung Gemälde. ( ... ] Baireuth, den 17. 
aufbewahrt würden, damit Ich ging heute früh mit den beiden Ruten­

noch im Schloßgarten umher, der mehren­
aus langen Baumgängen besteht. Das viele 

"Carte specialede 
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Wasser tmd die Schwanenzucht ist mir das liebste. 
Von da gingen wir durch die neue Gartenanlage 
durch Minister Seckendorf in die Schloßkirche 
[ .. .].··~ 

Jener Anonymus, der 1788 in Johann Georg Meu­
sels .Museum für Künstler und für Kunstliebhaber" 
auftrat, will 1786 auf einer Reise nach Sachsen et­
wa fünf Tage in Bayreuth zugebracht haben. 
Durch ihn erfahren wir wieder eirunal etwas über 
die Schloßanlage im Zusammenhang mit ihrem Be­
sitzer: "Das Residenzschloß, in einer leichten Ma­
nier aufgebaut, enthält izt, da der Markgraf jährlich 
nur auf ein paar Tage zur Revue hinkommt, wenig, 
was für die Kunst merkwürdig wäre. Aber vor al­
len zeichnen sich doch die in dem Erdgeschosse 
gegen den Schloßgarten zu stossenden allerlieb­
sten Zimmerehen aus, worin der Fürst bei seinem 
jedesmaligen Aufenthalte logirt. Niedlicher und ge­
schmackvoller kann man sich keine Wohnung für 
einen großen Herrn denken, als diese Reihe von 
Zimmern mit dem ihnen angemessenen Ameuble­
ment."'") 

Der letzte Besuch des großen Herrn fand im Fe­
bruar 1791 statt, nachdem er bereits am 16. Januar 
in einem Geheimvertrag die Fürstentümer Ansbach 
und Bayreuth an Preußen abgetreten hatte, um 
sich ins Privatleben zurückziehen zu kölUlen. Am 
28. Januar 1792 übernahm Karl August von Har­
denberg für den preußischen König die Verwal­
tungsgeschäfte im ehemaligen Markgraftom Bay­
reuth. Der Staatsminister wohnte im Anbau des 
Neuen Schlosses, während im Hauptgebäude 
Friedrich Bugen Prinz von Württemberg als preußi­
scher Generalgouverneur residierte, und zwar bis 
zu seinem Regierungsantritt in Stuttgrut im Mai 
1795. Einer der ersten Augenzeugen der neuen 
Verhältnisse wurde der Freisinger Domherr und 
Salzburger Konsistorialrat Klement Alois Baader 
0762-1838), der sich im November 1792 durch die 
Stadt Bayreuth führen ließ und im 1797 erschiene­
nen zweiten Band seiner Reisebriefe darüber be­
richtet: 

"Das neue bald nach 1754 vollendete Schloß ist 
ganz von großen platten [vielmehr: glatten] Qua-

dersteinen regelmäßig schön erbauet, hat eine lan­
ge 3 Geschoße hohe Fronte, und in der Mitte ein 
Portal, an dem sich die Hauptwache befmdet. Am 
rechten Ende des Schloßes erstreckt sich ein 
großer Seitenflügel, nach dem hinten liegenden 
Schloßgarten hin, und am linken Ende gehet ein 
mit dem Hauptschloße in einer Fronte laufender 
Flügel bis an das Reithaus und die Hofst.älle. In 
diesem Schloße residierte bis izt, nämlich von 1792 
bis zur würtenbergischen 'nlronbesteigung der Ge­
neralfeldmarschall und Generalgouverneur Prinz 
von Würtemberg nebst seiner Frau Gemahlinn, 
und hier ist auch die Wohnung des Ministers von 
Hardenberg. Die innere Einrichtung des ganzen 
Schloßes ist prächtig, modern und geschmackvoll. 
Vermittels künstlich angebrachter Röhren kann bey 
einem entstehenden Brande das Wasser sogleich in 
alle Zimmer geleitet werden. Der Hofgarten am 
neuen Schloße ist schön. Mitten durch denselben 
fließt ein großer Kanal, und man findet hier schat­
tenreiche Alleen, grüne Ebenen, und dunkle Lau­
ben; künstlich angelegte Haine von Erlen, Birken, 
Pappeln, Unden, Tannen und ausländischen Ge­
sträuchen. Am rechten Ende des Hofgartens ist der 
Exercierplatz für die hiesige Garnison. "''I) 

Dieser Passus der Reisebeschreibung hat nur ~· 
Schönheitsfehler, daßer-nahezu wörtlich- abge­
schrieben ist. Der Gottesmann hat sich bei einem 
preußischen Offizier bedient, der im Juni 1795 sei­
ne Schilderung Bayreuths zum Druck gegeben hat­
te.»!) Diese klingt erstaunlicherweise fiel salb~ 
voller als jene des kirchlichen Würdenträgers; hier 
eine Kostprobe: 

"Auch der Hofgarten, der große Nachbar des neu­
en Schlosses, ist mannigfaltig und schön. Auch ~r 
enthält Schattenreiche Alleen, spiegelhelle Wasser 
([.Anm.k.:) Mitten durch den Garten fließt ein gros­
ser Kanal), einsame Büsche und sanft grüne Ebe­
nen. Rosen umduften den Wandelnden auf allen 
seinen geraden und sich schlängelnden Wegen 
[. . .J. Lässige Birken, schlanke Erlen, lächelnde Pap­
peln, hohe Tannen, biegsame Weiden, blühende 
Nußbäume, duftende Linden, und so viele Bäume 
des entferntesten Auslandes zeigen ihr mannigfäl­
tig schönes Grün dem Auge zur stärkenden Lust, 
und breiten wohlthäti.g ihre Zweige über den Mü­
den aus, damit er sich abkühle und labe in ihrem 
Schatten ([Anm.m:] Dieses ist ein kleines Gehölze, 
in denen man Bäume vieler Arten findet.). Zu ih­
nen eilet der Krieger vom heissen Leimplatze 
([Anm.n:] Am rechten Ende des Hofgartens wird 
man einen großen freyen Platz finden; dieser ist 
der Exercier-Platz.), der Geschäftsmann aus ängstli­
chem Zimmer, und beyde finden hier Erquickung 
und Ruhe." 

Nicht nur Soldaten und Geschäftsleute haben sich 
im Hofgarten erholt. Auch Studenten und Dichter 
haben ihn aufgesucht. Wllhelm Heinrich Wacken-



Aus der kurzen Zeit französischer Herrschaft zu 
Bayreuth (1H06--1810) fehlen Besucherstimmen über 

ItalienischerBau 
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Roß etc.) so würde er sich zunächst den Weg 
durch die Ludwigsstraße zeigen lassen, den schö­
nen Platz vor dem neuen Schloß überblicken, und 
den Brunnen in der Mitte dieses Quadrats näher 
betrachten . [ .. .]. Der Fremde schreitet nun durch 
das Portal des Schlosses, kann zuvor auch dieses 
selbst und die Gernaide in demselben, unter wel­
chen das Bildniß der weißen Frau , die sich der 
Volkssage nach vor Sterbefällen in der markgräfli­
chen Familie als Gespenst sehen ließ, besehen, 
und kommt in den, bei den Promenaden oben er­
wahnten, Schloßgarten, besieht das Treib- und 
Orangeriehaus, den Garten mit seinen 3 schönen 
Alleen selbst, und tri11 aus solchem beim linken 
Flügel des Schlosses (. .. ]."Jo') 

Ein anderer Reiseführer des ausgehenden Bieder­
meiers, Ludwig Braunfels (1810-1885), sieht das al­
les kritischer: .Das neue Schloss, so gross es ist, 
macht keinen grassartigen Eindruck~ es ist zu nied­
rig für seinen Umfang, zu gedrückt für den weiten 
Platz, dessen Hintergntnd es einnimmt~ überhaupt 
scheint es sehr nachlässig gebaut. Auf dem Platze 

vor dem Gebiiude steht der Brunnen, welcher, das 
Werk des Elias Räntz , einst den Hof des alten 
Schlosses zierte . Er trägt die vergoldete Bildsäule 
des Markgrafen Christian Ernst w Pferde~ ein Tür­
ke, (als Anspielung auf die markgräflichen Thaten 
bei der Belagemng von Wien, 1683,) liegt unter 
den Rosseshufen, und macht ein gräulich Gesicht. 
Hingegen der goldene Markgraf sieht so feist und 
vergnüglich darein, als verstünde es sich von 
selbst, dies fürstliche ZertretungspLisir. Auch der 
Zwerg des Fürsten ist mit in die Unsterblichkeit 
aufgenommen, und hält ein Spruchband mit den 
Worten: Pietas ad omnia utilis, ,Frommheit ist zu 
Allem nütz,' was sich vielleicht auf den armen Tür­
ken beziehen mag. [. .. ] Tritt man durch das hohe 
Schlossportal in den Hofgarten, so findet man noch 
schöne Alleen und Gewächsh:iuser, aber im Uebri­
gen eine ziemliche Vernachl:issigung der Anlage. 
Die Frösche haben es sich recht bequem gemacht 
in dem versumpften Teiche, und geben sich alle 
Mühe, recht viel Uirm zu machen.~-") 

Die Bayreuthbesucher der Gründerzeit - des Rei ­
ches und der Festspiele- nützen den Hofgarten an 
den spielfreien Tagen zum Regenerieren, wie z. B 
Romain Rolland (1866-1944): .Bayreuth, Donners­
tag Abend, Freitag Morgen, 23. und 24. Juli 1891-( .] 
Meine liebe Mama, heute nichts, gar nichts. 1cl1 ha­
be mich ein wenig ausgeruht und !. .. ] bin in der 
Stadt und im Hofgarten ein wenig spazieren ge­
gangen !.. ] "") Ja, das ist in Bayreuth durchaus 
auch heute noch üblich, ,a weng" oder gar "a 
wengala" irn Hofgarten spazieren zu gehenl Viel­
leicht ist dem damals fünfundzwanzigjährigen 
Rollancl der damals neunjährige Kar! Alexander 
von Müller (1882-1964) über den Weg gelaufen, 
der dann als Historiker im Ruhestand recht ange­
nehme Kindheitserinnenmgen mit dem Hofgatten 
verband . Ein Großvater des jungen Müncheners 
war Regiemngspr'dsident von Oberfranken . Dessen 
Enkelkind empfand ,das stille, kaum ziehende 
Wasser der Kanale im Hofgarten und ihren moo­
sigfeuchten, melancholischen Gemch als besonde­
re Anziehung". '!) 

Auch im 20_ Jahrhundert noch liegt der Hofgarten 
zwar nicht auf dem Weg zum Grünen Hügel, aber 
auf dem Weg zur Villa Wahnfried. Schon die San­
gerio Anna Bahr-Mildenburg (1872- 1947) hat ihn 
1910 auf dem Gang dorthin, mit der schriftlichen 
Einladung Siegfried Wagners in der Manteltasche , 
durchschritten : ,Durch den Hofgarten ging ich, un­
ter seinen hohen alten Baumen, auf den breiten, 
gepflegten Wegen. Vorbei an den grünüberspon­
nenen Wässern mit den unersattlich bettel nden 
Schwänen."J•) In umgekehrter Richtung, ,an Wag­
ners Haus vorüber", kam im Sommer 1915 der 
Dichter Otto Flake (1880---1963) ,in den Park~ er 
war feucht, Sandsteingötter verwitterten in Laub­
ecken, Überreste eines wilden, provinziellen und 
ungezügelten Barock, und das alles war abge-



schlossen von der Hinterfront eines kleinen Für­
stenschlosses.~·") 

Zwar nutzte auch Wilhelm H:tUsenstein (1882 bis 
1957) Anfang der dreißiger Jahre den Hofgarten als 
Tmnsitweg zu Wahnfried, doch hat er immerhin ei­
ne höhere Meinung von der fürstlichen Grünanla­
ge: .,Der Gang zum Grab Richard Wagners führt 
durch die alte Stadt bis hin zu ihrem andern Ende 
Er führt nach Süden, zum neuen Schloß, durch das 
Portal, in den schönen barocken Hofgarten, der 
sich schmal in die Lange erstreckt. Zur Linken wird 
die Villa Wahnfried sichtbar 1...1. Zwi<;chen dem 
Hause und dem Hofgarten, von beiden her er­
reichbar, liegt eine schwere, schmucklose Platte 
über dem Grab- der Gast des Hofgartens erblickt 
sie durchs GitteC"') Was will er mehr? 

Keine Regel ohne Ausnahme. just in unserer Jahr­
hundenh:ilfte war es doch tatsäeblich wieder ein­
mal einem Schriftsteller möglich, den Hofgarten 
samt Schloß außerhalb eines Zusammenhangs mit 
dem Gon der Bayreuther Kulturgeschichte zu se­
hen. Wolfgang Koeppen (1906--1996) hat sich um 
1975 in die Zeit der Markgr::ifin Wilhelmine zurück­
versetzt: "Das Schloß lag dunkel da, hane die Trau­
rigkeit der alten unbewohnten Häuser [. . .]. Am 
Morgen ging ich hin. Ich war der einzige Besucher. 
Der Fremdenführer schloß mir das Tor auf, leitete 
mich über den Uiufer, der das kostbare Parken 
schonen sollte. Der Fremdenführer sprach seinen 
Text, er kam fü r mich allein wie von einem Ton­
band in seiner Brust. Wer wohnt heute noch wie 
ein Souverän? Million:ire könnten es sich nicht lei­
sten. Hundert Öfen aus Porzellan heizten, aus ver­
steckten Dienergängen befeuert, die Räume. Ganze 
fr'Jnkische Wälder müssen hier in Rauch aufgestie­
gen sein. Die Markgräfin hatte Zimmer für jede 
Laune. Aus jedem Winkel machte sie ein Kunst­
werk. Die Kunsthandwerker, die ihr halfen, gibt es 
nicht mehr. Wahrscheinlich waren sie schlecht ent­
lohnt, sonst wiire ihr Könn~n nicht zu bezahlen ge­
wesen. Manche Einrichtung erinnert an die Eremi­
tage. Was dort versucht wurde, wird hier wieder 
gebraucht, großzügiger, mit freierer Hand. Da sind 
die Spiegelkabinette, aus der Zeit bekannt, aber 
nach dem Sinn der Schloßherrin aus zerbrochenen 
Spiegeln, aus Scherben zusammengesetzt. Raffi­
nierte Wirkung des Glitzerns, aber auch der Ein­
druck des Zerstörten, der Ruine, ein immer wieder­
kehrendes Motiv in Wilhelmines Schaffen, ein In­
diz für einen Psychoanalytiker. 

[ . .] Man speiste nach der Oper im Palmensaal von 
goldenen Tellern unter künstlichen Zedern, sah in 
den Park hinaus, die alte Hetzbahn, an Sommer­
abenden von Glühwürmchen übersät. Waren die 
Tage heiß, kühlte man Geist und Körper in der 
Grotte der Fabeltiere, aus Muscheln zusammenge­
setzt, vom frischen Quell überrieselt. Der Badetrakt 
war vernachlässigt. Die Markgriifin teilte ihn mit 

der Statue des Mars Gradivus. Fridericus war in 
Schlesien eingefallen. Die Niederlage drohte. Eine 
Statue der Venus gab sich unbeteiligt. Das ovale 
Becken aus Bayreuther Marmor ist eng. Wilhelmi ­
ne konnte nur drin knien . Der Raum wirkt kalt und 
riecht nach alter Nässe.'" ") 

Was von allen jüngeren Reiseberichtern so ziem­
lich übersehen wurde, ist die Tatsache, daß der 
Hofgarten, von wen igen Relikten abgesehen, 
liingst keine barocke Anlage mehr darstellt. Auch 
und gerade der anglisierte"'), die barocken Wasser 
problemlos integrierende Park ist schön und wohl 
nicht nur dem Verfasser dieses Beitrags ans Herz 
gewachsen . Wenn dieser allmorgendlich (verbote­
nerweise) hoch zu Stahlroß unter den alten Bäu­
men des Hofgartens zur Universität und des 
Abends, auf gleichem Wege, vorbei am Kanal mit 
den wohl ewig lebenden majest:itischen Schwänen 
reitet, füh lt er sich eines Hauchs markgr:iflichen 
Glücks teilhaftig werden und vergißt für einen Au­
genblick, gleich dem Fürsten, die Amtsgeschäfte 

NeuesSchloß,Spie· 
gelscherbenkabinett, 
Detail derStuckdecke 

~ ) Onol<1ake.DasLog­

buch.Berlint917. 
S 293.-Tou~saint. 
Reisen.S.32l - 324 
':JWi lhelmHausenstein. 
w~nderungcn.Aufden 
Spurender Zeiten. 
Frankfuna.M.t935, 
S.\32 
")Wotfg~ng Koeppen 
EinepreußischcPrinzes­
sininBayreuth.in:Me­
rian 29(1976).Nr. 2. 
S.29u.tt5 
"')ZudenVeränderun­
gcndesBayreutherHof­
gmtens~b 1789vgl. Ha­
bermann(wieAnm. 4). 
S.34-39.undßach· 
mann(wieAnm.4). 
S.26--29 

1/98 .mx 19 



Sch!oßBernau, 
Fisch!ham, in 
einemStichvon 
G. M. Vischer 

')Norhcr!Grabherr, 
BurgenundSchlösser 
inOberüs!erreich, 
Linzl%3 

')Oehioüberös!erreich, 
S. 71 

20 AlX. 1/98 

Die neuen Fresken von Anton Krajnc 
in der Kapelle von Schloß Bernau 

Bettina Nezval 

ßLRNA.V. 

Baugeschichte 

Die früheste von "Pemau" - sie betraf 
den Vorgängerbau - im Jahr 1189 mit Ti-
mo der pernowe.') Die Pernauer behielten das 
Schlo8 bis 1406 Nach den Anhanger von Köppach 
und den )ärgern kauften die Oberhaimer den Sitz 
und ließen hier ein Wasserschloß errichten . Nach 

Besitzerwechsd n (1730-1766 Leopold 
von ist es nun im Eigentum von Her­
bert Handlbauer. Das rechteckige dreigeschossige 
Wasserschloß auf hohem Sockelgeschoß wurde 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts errichtet.') Zum 
Schloß noch ein Vorgebäude und ei n 
Wüt>ec>"f" hof ßarockisiert wurde das Wasser­
schloß 1732: Die Fassade wurde durch Fensterbe­
krönu ngen und über drei Geschosse reichende Li-

senen durch den Weiser Baumeister Wolf Grinzen­
hcrger neu gestaltet. Markant sind die Rundtürme 
mit den Dächern an den vier 
Ecken des sowie die hohen und breiten 
Stützmauern im Sockelbereich. Das Schloß behielt 
jedoch seine charakteristische äußere Gestalt bei, 
die hereits auf Vischers Ansicht aus dem 17. Jahr­
hundert überliefert ist 

Seit 1984 bewohnen Anton und Dagmar Krajnc das 
aus dem 16. Jahrhundert stammende Wasserschlo8 
in der Ortschaft fischlham. Schon kurz nachdem 
Amon Kra1nc begann er das 
Schloß zu lieben. er mit der Literatur 
darüber und fa nd herdUS, daß es einst eine Kapelle 
gab. Diese sollte sich im Rundturm rechts vom Ein­
gang befunden haben - an der Fassade gibt es 
über dem Fenster einen Engelskopf, den einzigen 
im gesamten Schloß. i\'un war dort lediglich eine 
Abstellkammer Nach Diskussionen mit dem Bun­
desdenkmalamt durfte schließlich die Zwischen­
deüe entfernt werden, es stellte sich heraus, daß 



diese erst viel später e ingezogen worden war. Der Adam·: Durch Adam haben wir das Paradies verJe­
darüber liegende Raum ist mit einem Kreuzrippen- ren, durch Christus wird es uns wiedergegeben".') 
gewölbe ausgestanet, der einstige Kapellenraum 
war wieder in seinen ursprünglichen Ausmafkn 
freigelegt! Der Eingang im Obergeschol~ war einst 
eine Empore, hier ist jetzt die Orgel ;mfgestellt 

So mühsam sich der Anfang gestaltete, so langsam 
gingen die Arbeiten voran. Einerscie; ist die Fresko­
technik arbeitsintensiv und zeitaufwendig, das Tage­
werk entspricht zirka einem halben Quadratmeter 
Bedingt durch die klimatischen Gegebenheiten, ist 
ein Arbeiten nur während der warmen Monate 
möglich. Andererseits ist Krajnc ein Perfektionist, er 
schenkt jedem Detail seiner Arbeit die größte Auf­
merksamkeit; nicht nur, daß er die KapeHe freskier­
te, auch die EingangstOr, ein Schmiedeeisengitter, 
Weihwasser- und Taufbecken, Boden, Orgel - sie 
alle sind Teile des neu entstandenen Gesamtkunst­
werkes und daher speziell für die Kapelle entwor­
fen und angefertigt. Schlußendlich wurde die Kapel­
le von 1993 bis 1997 mit der für echte f-resken typi­
schen Leuchtkraft der Farben ausgestaltet 

Konzept 

Nun zum kontextuellen Konzept des Bilderzyklus 
Grundtenor ist eine friedvolle, positive und von 
Liebe e rfUI\te Atmosph!ire, die Anton Krajnc dem 
Raum verleihen wollte. Vielleicht ließ die Überle­
gung, den Raum als Taufkapelle zu nützen, den 
Künstler den Schwerpunkt de r Darstellungen auf 
den Anfang- die biblische Schöpfungsgeschichte ­
legen. Ausgehend vom Lebensbaum sind in dem 
Zyklus die Stadien des Menscbseins, Entwicklungs­
srufen der Seele symbolisiert, endend mit der Erlö-
sung der Menschen durch den Tod Christi. \ 

Die Altarwand, gegenüber dem Eingang und erster 
Blickfang beim Betreten der Kapelle, zeigt neben 
dem baumgewordenen Kreuz die Darstellung des 
Paradieses, die Schöpfung de r Lebewesen und den 
vor dem Lebensbaum sitzenden Adam, der die Tie­
re benennt. 

Daneben die ~Fensterwand" , die wichtigen The­
men aus dem Alten Testament gewidmet ist. Die 
einzelnen Szenen, z. B. Vertreibung aus dem Para­
dies, Wurzel )esse, Jakobs Traum, sind in kleinen 
Fenstern über die Wand verstreut komponiert. 

Oie gegenüberliegende Wand mit der Orgel, die 
.Gloriawand", wurde als Steinwand gestalte t, aus 
deren Ritzen e in Baum wächst, e in Symbol für die 
Himmelsleite r und die Stationen der Entwicklungs­
stufen der Seele, von der Taufe bis zur Auferste­
hung. 

Die vierte Wand, die .Auferstehungswand\ ge­
genüber der .Pamdieswand" schließt den symboli­
schen Kreis und schenkt der durch den Sündenf..tll 
ste rblich gewordcnen Menschheit das ewige Leben 
.und verbindet damit Adam mit jesus, dem ,neuen 

Der Baum 
Einige für das Konzept wesentliche Einzeldarstel­
lungen seien im Folgenden näher betrachtet: An 
verschiedenen Stellen der Wände entdeckt man in 
der Kapelle einen Baum, den Krajnc in unter­
schiedlicher Symbolik darstellt: Seele und Baum -

als Gleichnis des Wachstums und des Lebens Als 
religiöses Symbol ist de r Baum seit ca. 4000 Jahren 
bekannt, z. B. in der nordischen Mythologie die 
Weltesche Yggdrasil, ursprünglich die Verkörpe­
rung der Welt- oder Himmelsachse. Auch im Alten 
Testament kommt der Lebensbaum aus dem Inner­
sten . Und in Wüstengegenden, in denen der Baum 
das Überleben des Menschen garantiert, symboli­
siert der Baum die Urkraft des Lebens, verbunden 
mit Paradiesvorstellungen. in Krajnc' philosophi­
scher Anschauung spielt der Baum noch heute ei­
ne zentrale Rolle im Leben der Menschen, seine 

DasWasserschloß 
heute 

Eingang 
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An der ,steinernen Glnriawand" wächst ein Baum 
mit grünen Bliittem :~1.~ Symbol der Himmelsleiter. 
Er bildet den Unterbau für die von Hubenus Graf 
von Ker.ssenbrock nach einem Entwttrf von Krajnc 
hol:tgeschnitzte Orgel. Dieser Baum zeigt die Le­
bensfreude. das Höherstreben und die Wachstums­
f.ihigkeit auch an einem kargen 011. 

An der Auferstehungswand steht ein Baum, dessen 
Stamm von einer Weinrebe umrankt wird, sie ist 
Hinweis <~uf fortwährendes Lebtm. So wurde der 
St:tmm zum Kreuz. 

Die Altarwand ist durch den Ldx:nshaum akzentu­
ien. Es ist e in stilisierter blauer Baum, der sich um 



cbs goldene (Blattgold) Kreuz rankt. Die Kreuzes­
arme enden linb im Zeichen Alpha und rechts im 
Omega. Die Krone des baumgewordenen Kreuzes 
wurde zu einem goldenen Pelikan-Nest stilisiert 
Der Vogel füttert seine Jungen, in dem er den 
Schnabel auf seine Brust preßt, um die gefangenen 
Fische aus dem Kehlsack zu holen. Seit dem Mit­
telalter ist der Pelikan Sinnbild für den Opfertod 
Christi, da der Physiologus die An­

daß der Pelikan seinej ungen 
aber mit seinem eigenen 
erweckt. Der Pelikan ist 

ebenso ein Freimaurersy~l (des sch~ttische~ Ri­
tus) und fur Akhimtsten em Symbol fur den Stem 
der Weisen, der sich hci der Verwandlung von Blei 
in Gold auflöst 

Es steht geschrieben, daß in der Mitte des Para­
diesgancns zwei Bäume wuchsen, der Baum des 
Lebens und der Baum der Erkenntnis von Gut und 
Böse, also der Baum der Versuchung (Genesis, 
Moses 2, 9}. in Krajnc' Paradiesdarstel lung ist diese 
Auffassung durch den zweigeteilten Stamm inter­
pretiert. Es ist zwar dn Apfelbaum, doch wird die 
Möglichkeit einer anderen ßaumgammg durch un­
terschiedliche Blattformen angedeutet. 

Das Paradies 

stellt das Paradies als irdischen Garten dar, 
der Definition: Das Paradies ist kein Ort in 

Zeit und Raum, sondern der geistige Zustand des 
behüteten Glücks im Ur-Zuhause des göttlichen 

Seins, als Verkörperung des vollkommenen Zu­
stands von Liebe, Frieden, Unsterblichkeit, der Ein­
heit mit Gott.') ln der Kapelle von Bernau ist es die 
Landschaft der Umgebung . Die dem Künstler ver­
trauten Büsche, Felder, Berge, Wege und Tiere, das 
Zuhause, die Heimat werden zum Paradiesgarten 

Besondere Aufmerksamkeit wurde folgender Stelle 
der Schöpfungsgeschichte geschenkt: So bildete 
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Gott, der Herr, aus der Erde ;tllerlei Tiere des Fel­
des und alle Vögel des Himmels und brachte sie 
zum Menschen , um zu sehen, wie er sie benennen 
würde; und ganz wie der Mensch jedes Lebewesen 
benannte, so lautete sein Name. Adam, der für den 
ersten Mensch steht, ist nicht besonders männlich 
dargestellt und soll, anspielend auf die Dualität 
Adams, den ganzen Menschen, seinen weiblichen 
und miinnlichen Aspekt umfassen. Für den Künst­
ler ist Adam die Einheit dieser beiden Seiten, die 
Ha-Tha in Sanskrit heißen, Yin-Yang in manchen 
asiatischen Kulturen. Mann und Frau, Geist und 
Materie, Himmel und Erde : Eins. ' ) Adam sitzt auf 
einem Stein unter dem Lebensbaum, umringt von 
den Tieren, die friedlich nebeneinander stehend 
auf ihre Namensgebung warten. ln der Kapelle 
sind 52 (!) Tiere, alle heimisch, dargestellt. Pferd, 
Kuh , Schwein und Gans sowie Hirsch, Uhu, Fuchs 
und Hase sind in Lebensgröße wiedergegeben. 

Der Stein 

drückt in den beiden .versteinerten Wächtern", die 
in dem Stein gefangen sind. Inmitten des gemalten 
Steins ist auch ein echter Stein anzutreffen. Der 
Künstler hatte versucht, alle Steine dieser einstigen 
Außenmauer zu entfernen , um einen guten Unter­
grund für das Fresko zu erhalten, denn der Stein 
saugt das Wasser des Kalkputzes nicht auf. Einer 
Jedoch ließ sich nicht entfernen , bis Krajnc erkann­
te, daß dieser Stein genau an jener Stelle im Bild in 
der Steinwand sein mußte, und hier das Bild voll­
endet. Dieser Stein entpuppte sich eines Tages als 
Wunschstein, der sich immer warm anfühlt , auch 
wenn die Wand hemm kalt ist. 

Das Weihwasserbecken an der Wand, neben dem 
Eingang, ist ein Achat mit kleinen spitzen Kristallen 
im Inneren, den der Künstler aus Brasilien mitbmch­
te . Außen sind in Stein stilisierte Blütenblätter gra­
viert, so daß das kleine Becken als geöffneter Blü­
tenkelch erscheint. Umfangen ist es von der Darstel­
lung der vier Evangelistensymbole - Matthäus, Mar­
kus, johannes, Lukas- und den vier Flüssen, die ihr 
Wasser in das Becken fließen lassen. 

Stil 

Das künstlerische und stilistische Konzept: Hervor­
stechend sind die besonders naturalistisch darge­
stell ten Tier-, Pflanzen- und Natura.bbildungen. Die 
optische Täuschung der Illusion ist zum Teil derart 
meisterhaft gelungen, daß es nicht einfach ist, die 
wirklich in der Wand befindlichen Steine von den 
gemalten zu unterscheiden. Das wird erreicht 
durch die besondere Detailgenauigkeit in der Wie­
dergabe der einzelnen Motive . Der Künstler hat le­
bende Tiere als Vorlage für seine Zeichnungen ge­
nommen . So wurde auch das junge Schweinchen, 
das Adam h:ilt, direkt vom .Modell" gemalt. Beste­
chend ist auch das Narrative in Krajnc' Werken, die 
subtile Schilderung der verschiedenen Einzelteile, 
von denen viele erst auf den zweiten Blick wahr­
genommen werden. Die Fresken werden so zu ei­
ner Fülle von Farben und Geschichten. Diesen na­
turalistisch wiedergegebenen Motiven fügt der 
Künstler symbolische Bedeutungen zu, wie sie in 
der christlichen Kunst seit Jahrhunderten anzutref­
fen sind 

Da die Kapelle sehr klein ist, war vorgesehen, sie 
hauptsächlich für Feiern im Familienkreis, evenm­
ell als Taufkapelle zu verwenden. Als die älteste 
Tochter des Schloßherrn, Doris Handlbauer, 1991 
im 22. Lebensjahr verunglückte, beschlossen die 
Eltern, die Kapelle ihrem Andenken zu widmen 

Der Stein ist für Krajnc Symbol von Beständigkeit, So fasziniert wie einst der Künstler von der Idee 
Kraft , Unerschütterlichkeit, Ruhe. Der Stein vor der Wiederentdeckung und Wiederherstellung der 
dem Grab Christi an der Auferstehungswand zeigt Kapelle war, so fasziniert steht heute der Besucher 
auch die Erdenschwere der Menschen, ausge- vor dem vollendeten Werk. 



Gibraltar am Eisack 
Geheimnisvolle Franzensfeste- von Erzherzog johann bis zum Goldschatz 

Ludwig Wallher Regele 

Die Schlacht von Waterloo 1813 beendete d ie lan­
ge Epoche der Napoleonischen Siege 

Für Österreich und die anderen Staaten des Deut­
schen Bundes galt es, aus den Erfahrungen dieser 
durch die Französische Revolution ursprünglich 
ausgelösten und dann vor allem von Napoleon be­
gonnenen Kriege auch strategische Konsequenzen 
zu ziehen 

Insgesamt 23 Jahre militiirische Auseinandersetzun­
gen hatten Europa erschüttert, Tirol war schon im 
ersten Koalitionskrieg 1796/97 kein unwichtiger 
Nebenkriegsschauplatz . Oie Franzosen waren bis 
Brixen und gegen Sterzing vorgestoßen, das Pu­
stertal stand offen. Bereits dieses Ereignis brachte 
Erzherzog Johann von Österreich zur Überlegung, 
diesen Raum mit Befestigungswerken abzudecken 
Im Alter von nur 19 Jahren war er am 9. Februar 
1801 , dem Tage des Friedensschlusses von Lune­
ville, zum "Generaldirektor des Genie- und Fortiff>... 
kationswesens" bestellt worden 

Auch wenn ErzherzogJohann aus heutiger Sicht an 
seinen erstaunlichen Leistungen als Anreger und 
Fürderer von Wissenschaft, Bildung und Kunst, 
von Landwirtschaft, Volkskultur und Alpinismus, 
aber auch als Politiker - immerhin war der äußerst 
volkstümliche Prinz 1848 Reichsverweser in Frank­
furt - gemessen wird, so darf nicht übersehen wer­
den , daß er als Prinz eine militär~che Ausbildung 
genossen hatte. 

Seine glückliche Kindheit in Florenz, wo er 1782 
im Palazzo Pitti als 13. Kind des Großherzogs Pe­
ter Leopold zur Welt gekommen war, endete drei 
Monate nach dem Tode seines kaiserl ichen Onkels 
Joseph II. im Mai 1790. 

1791 , in Wien und im Alter von neun Jahren, er­
hielt er nach den zumeist italienischen Lehrern in 
Ingenieur-Hauptma nn Armand Graf Mottet einen 
Schweizer Erzieher 0760--1821). Zu ihm gewann 
Erzherzog johann ein besonders herzliches Ver­
hältnis , auch im späteren Leben war er stets in 
freundschaftl icher Verbindung mit ihm. 

Durch Feldmarschall-Leutnant Lindenau wurden 
ihm Aufgaben und Wert von Befestigungen zum 
Schutze der Monarchie klargemacht 

Schließlich erkannte sein Bruder Kar! Jobarms be­
sondere Vorliebe und Begabung für geographische 
und technische Fragen und setzte seine Ernennung 
zum Generaldirektor des Genie- und Fortifikations­
wesens durch. 

Plan einer "Alpenfestung" 
Dienstreisen zu den wichtigen Pässen und Grenz­
befestigungen Tirols 1800 und ISO! führten Erzher­
zog johann die Schutzfunktion des von der Natur 
als Festung modellierten Landes für die gesamte 
Monarchie vor Augen. 

Angeregt durch Pläne des Generalmajors Chasteler 
und Entwürfe von Ingenieur-Offizieren, arbeitete 
er selbstiindig Vorschläge zur Verteidigung Tirols 
aus . So wollte er in Südtirol oberhalb von Brixen, 
auf der Elvaser Höhe, der Wasserscheide von 
Rienz und Eisack , eine .wehrhafte" Festung anle­
gen lassen. Eine weitere Festung forderte er am 
oberen Inn, nahe .Finstermi.inz" bei Nauders . Die 
Fortifikationen hätten obendrein die von Norden 
nach Süden verlaufenden Radialstraßen durch Tirol 
(über Brenner und Reschenpaß) blockiert . Die 
wichtigsten Pässe, vom Stilfser joch bis zum Kreuz­
bergpaß, wären von diesen Punkten leicht zu er­
reichen. Trotz des Scheiteros dieser Projekte aus 
Finanzschwierigkeiten ließ er sich nicht abhalten, 
Rekognoszierungsfahrten durch die Südalpen von 
Krain bis an d ie Schweizer Grenze und die Lom­
bardei 1804 zu unternehmen. Seine Reliefkenntnis­
se bestärkten ihn immer nachhaltiger, den gesam­
ten Gebirgsbereich Steiermarks und Kärntens, 
Kroatiens und Tirols zu einer einzigen .Alpenfe­
stung" auszubauen. Der Entwurf beruhte auf der 
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Annahme, daß die "Gebirgsfestung" nötigenfalls 
durch ein dorthin entsandtes Truppenkorps sowie 
durch die wehrhafte Bevölkerung verteidigt wer­
den könnte. Aus finanziellen Gründen beschränkte 
er sich dann auf vier große Festungsprojekte: auf 
Brixen, als Sperrung der Chausseen von Italien 
und als Waffen- bzw. Depotlager für Tirol; auf 
Enns (an der "Nibelungenstraße") mit der gleichen 
Bestimmung für das Land ober Enns und als 
Deckung der Kaiserstadt Wien; auf Bruck/ Mur, am 
Zusammenfluß von Mur und Mürz für lnneröster­
reich, und auf Komom in der kleinen ungarischen 
Tiefebene als Kardinalpunkt, .Drehscheibe" und 
.letzte Zuflucht der Monarchie". 

Diese Festungsvorhaben bezeichnete er als "Des-
' positorien". Laibach und Krain sollten als "haltbare 
Orte~ hinzukommen. Tirols Defensivsystem glie­
derte er 1804 in zwei Verteidigungsabschnitte: ge­
gen Bayern und gegen Italien. 

Tirol als .einzige Feste~ zu sehen hieß auch für die 
Verteidiger, kräftige Ausfalle in die Poebene und 
das nördliche Alpenvorland starten zu können, um 
die Pläne des Angreifers zu durchkreuzen. 

Mehrmals urgierte der Generaldirektor zwischen 
1807 und 1808, wenigstens den Ausbau bestehen­
der "fester Plätze" vornehmen zu wollen. Das Feh­
len .verschanzter Lager" bzw. entsprechender Ma­
növrierungspunkte hatte spätestens 1809 nachteili­
ge Auswirkungen. 

Der Friede von Schönbrunn am 14. Oktober 1809 
legte dem Staat erhebliche Opfer auf und erzwang 
neue Denkmodelle. Österreich mußte ein Gebiet 
mit mehr als 2 Mio. Einwohnern abtreten. Durch 
die neue Grenzziehung war die Monarchie nach 
allen Seiten ungeschützt. 

Um die Verteidi~gsfähigkeit der Monarchie zu 
gewährleisten, arbeitete Erzherzog Jobarm ab 1814 
an der ,.Reichsbefestigung". 

Bis 1828 legte er dabei Pläne für .verschanzte La­
ger" vor: 

für Prag, Budweis und Pilsen in Böhmen; 

für Eperjes in Ungarn; 

für Przemysl in Galizien und 

für Brixen in Südtirol. 

Seiner Ansicht nach gewährten feste, verschanzte 
.von allem Übetflüssigen befreite Lager" die größt­
mögliche Stärke - .was auch dem Geist der neue­
ren Kriegsführung als strategische Sammelpunkte 
großer Heeresabteilungen eher entspräche und zu­
dem weder einen empfindlichen Zeit- noch Ko­
stenaufwand erheische". 

Die Kriegsereignisse von 1796, 1800, 1805 und 
1809 hätten schließlich deutlich die Unfähigkeit 
aufgezeigt, die westliche Grenze der Monarchie 
wirksam schützen zu können. 

Tirols militärischer Wert lag für Österreich nicht 
nur in der Trennung der Kriegsschauplätze 
Deutschlands von Italien, sandem auch in der kür­
zesten Verbindung zwischen beiden Ländern. Das 
Jahr 1809 bewies, was Tirol militärisch leisten 
konnte: Die Verschanzungen an den Pässen waren 
zerstört, der Gegner lag im Lande; es fehlte an 
Vorräten, und nicht einmal 40.000 Mann regulärer 
Truppen standen zur Verfügung. Welchen Wider­
stand hätte es dem Gegner aber erst entgegenset­
zen können, hätte es das von Erzherzog Jobarm 
projektierte "feste Lager" bei Brixen auf der Elvaser 
Höhe gegeben! 

Als Kaiser Pranz I. schließlich seine Entscheidung 
traf, in der Brixner Gegend einen .Depotplatz" an­
zulegen, schlug der Prinz die Sperrung der zwei 
Transversalen über den Alpenhauptkamm (der 
Straße über den Brenner und die von "Finster­
münz" nahe dem Reschenpaß) sowie die Anlage 
des Waffendepots bei Brixen vor. 

Der Monarch nahm 1832 in Brixen persönlich die 
Pläne in Augenschein und informierte sich über 
den Stand der Geländekarti.erungen. 

Die von Erzherzog Johann vorgeschlagenen Vertei­
digungsanlagen gruppierten sich wn Brixen als 
Kardinalpunkt. Hier vereinigten sich drei Transver­
salen: aus Deutschland über den Brenner, aus Itali­
en vom Gardasee und Etschtal über Trient sowi~ 
die aus Kärnten über Drauburg. 

Zwn Glück ist die Bischofsstadt Brixen mit ihrer 
reizvollen Umgebung dann doch nicht mit dem Fe­
stungs bau eingeralunt worden. Denn Krankheit 
und Tod von Kaiser Pranz I. verzögerten die Aus­
führung der gesamten Vorschläge, andererseits 
wurde für das Dorf Aicha im Eisacktal 8 km nw. 
von Brixen vom Hofkriegsrat ein neues Projekt 
vorgelegt: die Fortifikation an der .Hohen Btückeu 
(bei Aicha), die dann den Namen "Franzensfeste" 
erhielt. Im Sommer 1833 begannen schon die Ar­
beiten. 

Am 17. Juni 1833 war der Präsidialerlaß zum Bau 
jener Festung unterzeichnet worden, die nach An­
sicht des maßgeblichen Vertreters der neudeut­
schen Befestigungsschule in Österreich, Pranz von 
Scholl, eine demonstrative Antwort auf das »Glbral­
tar am Rhein" (Ehrenbreitstein ober Koblenz) dar­
stellen sollte. Leiter der eigens eingesetzten Fe­
stungsbaudirektion wurde Oberstleutnant Baron 
Karl von Martony (geboren 1784 in Ödenburg und 
gestorben 1848 als Festungskommandant von Pe­
terwardcinl. 

Erzherzog Johann betrat 1833 wegen der Brixner 
Festungsbauten zum ersten Male nach langjähri­
gem erzwungenen Fernbleiben wieder Tiroler Bo­
den. Auch im Sommer des nächsten Jahres führte 
eine sechswöchige Dienstreise den Erzherzog über 
Kärnten nach Oberitalien zu einem Besuch bei Ra-



detzky und einer Besichtigung der Festungsanla­
gen in der Lombardei. Über den Splügenpaß reiste 
er dann als "Signor Brandhof'' in die Schweiz ein, 
bestieg den Rigi und gelangte über Graubünden 
nach Südtirol. Dort waren die Bauarbeiten an der 
Franzensfeste inzwischen in vollem Gang. Sie soll­
ten von 1833 bis 1838 dau~ 

Die "neupreußische-neuösterreichi-
sche" Befestigungsweise 

Die jüngsten Kriege hatten das Versagen des Vau­
banschen Festungssystems gegenüber den moder­
nen Nationallleeren geoffenbart. Sl:bastien Lepestre 
de Vauban war der große französische Festungs­
bauerdes 17. Jahrhunderts gewesen; doch weder 
der geschlossene Festungsgürtel, den er um Frank­
reich gelegt hatte, noch die einzelnen Festungen 
hatten die Heere aufgehalten. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts hatten der Marquis de Montalero­
bert und der zeitweilige französische Kriegsmini­
ster und Organisator der "Lem en masse", Camot, 
in ihren Schriften von Vauban abweichende Vor­
schläge für eine offensive Verteidigung gemacht. 

Besonders der Vorschlag Montalemberts, Vorwerke 
und verschanzte Lager im Schutz von Festungen zu 
errichten, wirkte auf den preußischen General von 
Aster, der als Begründer der "neupreußischen" 
oder "neudeutschen" Schule gilt, die sich nicht nur 
auf den in Frankreich abgelehnten Montalembert, 
sondern auch auf Albrecht Dürers Festungslehre, 
die auch schon Vorwerke vorgesehen hatte, und 
auf die Schriften des vor Wien gegen die Türken 

gefallenen kaiserlichen Oberingenieurs Georg 
Rimpler stützte. 

In jedem Einzelfall sollte nach dieser Lehre auf die 
Beschaffenheit des Geländes Rücksicht genommen 
werden. 

Besonders galt es, die offensive Verteidigungsart 
zu unterstützen, nach der Besatzungstruppen den 
Schutz der Wälle verlassen dütfen, um sich dem 
Feinde draußen zu stellen. Die Festungen sollten 
zudem bombensichere HohlbautEn für die Ge­
schütze und komfortable Unterkünfte für die 
Mannschaften vorsehen. Die So~daten sollten sich 
in den Kasematten wohl fühlen. Dies wurde in 
Koblenz-Ehrenbreitstein (1816-1834) und auch 
beim Ausbau von Köln durchgeführt. Im bayeri­
schen Ingolstadt übertrug König Ludwig I. den 
künstlerischen Teil der neuen Befestigungsanlage 
seinem bedeutenden Architekten von Klenze, der 
sich auf das Kohlenzer Vorbild berief, wo man das 
Innere heiter gestaltet habe, damit die Moral der 
Soldaten nicht durch ngar so abschreckendes Aus­
sehen ihrer Wohnungen" leide. Die neupreußische 
Befestigungsweise übernahm man mit einer spar­
samen Variante auch in Österreich, wo man vor al­
lem die preistreibenden Kasemattierungen zu ver­
meiden suchte. Der Ausbau des .befestigten La­
gers~ Linz und der Festung Verona richtete sich 
nach dieser Österreichischen Variante. Generahna­
jot Scholl, der als Begri.lnder der nneuösterreichi­
schen" &hule gilt, entwatf allerdings die Pranzens­
Ceste ganz nach dem neupreußischen Muster. Da 
hier an Sparmaßnahmen vorerst überhaupt nicht 
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gedacht wurde, ist die Franzensfeste als einziges 
reines Beispiel der neupreußischen Befestigungs­
kunst auf österreichischem Boden anzusehen. 

Bauarbeiten und Kostenexplosion 

Die Bauarbeiten begannen mit Waldrodungen, die 
eigentlichen Schwierigkeiten waren die Größe des 
geplanten Baues, die Anpassung an schwieriges, 
wasserarmes Gelände auf einer Meereshöhe von 
700 bis 800 m. 

Der Festungsbau elforderte Fachkräfte, die oft von 
weit her angeworben wurden, Maurer, Steinmetzen 
im wesentlichen aus dem italienischen Raum, dazu 
noch Schmiede, Ziegelbrenner und -schläger, Zim­
rnerleute und Steinspalter. 

Durchreisende glaubten sich in "Wallensteins La­
ger" versetzt, so bunt war das Völkergemisch der 
am Bau beschäftigten Soldaten, deren Zahl zwi­
schen 3200 und 4600 Mann schwankte. Das Tiroler 

~i~[~~%E~~~r~ste~ll~te:!in~:der guten Jahreszeit kamen noch Sappeur-, 
. Das salzburgisch-

Nr. 59 

Die Barackenlager zogen sich bis Sterzing hinauf, 
ein starker Knoblauch- und Zwiebelgeruch lag 
über der Gegend. Auch gab es Tote und Verwun­
dete bei den Sprengungen und Ruhrepidemien. 

Ein großes Problem war die Materialbeschaffung. 
Massentransportmittel und gute Verkehrswege 
fehlten ja damals noch. 

Zuerst ging es darum, Lehm zur Ziegelhexstellung 
sowohl für die bei allen Wölbungen benötigten 
Mauersteine als auch für die Dachsteme in geringer 
Entfernung zu finden. Die Tongruben mußten 
auch in wegbarem Gelände liegen. 

Genaue Wegberechnungen ergaben, daß das Vor­
kommen bei einem benachbarten Bauern, bläuli­
cher Lelun von bester Qualität, auch wegen naher 
Brennholzvorräte den günstigsten Ziegelschlag ab­
geben würde. Die Zahl der im Handscblagverfah­
ren herzustellenden und danach im Feldbrand zu 
brennenden Mauerziegel wurde auf 19,5 Millionen 
Stück berechnet. Innerhalb der Baustelle fand sich 
weiterer Lehm für 2,5 Millionen Ziegel. Holz fiel 
beim Kahlschlag der benötigten Bauflächen an. 

Allerdings war die Anlage einer Wasserleitung er­
forderlich. Von der Errichtung ärarischer Ziegelei­
betriebe sah man der Investitionskosten wegen ab 
und schloß lieber mit den Einheimischen Verträge 
ab. Tatsächlich war die Großbaustelle eine enorme 
Wirtschaftsbelebung für die gesamte Gegend. Dies 
war, vor allem von Erzherzog Johann, durchaus 
beabsichtigt. 

Auch der Kalk wurde aus der nächsten Umgebung 
bezogen. Schwierig war es mit den Natursteinqua­
dem. Das anstehende Material war größtenteils un­
brauchbarer Tonschiefer. Bei Spinges fand sich 
dann erstklassiger Granit, das in der Verarbeitung 
teuerste, aber auch mit Abstand beste Material, 
welches je zu einem großen Werk der neudeut­
schen Schule dnheitlich verbaut wurde. Gerade im 
Schartenbereich verwandte man gewaltige Blöcke, 
was zur Erbauungszeit Unzerstörbarkeit garantier­
te. Doch kam der meiste Teil des Granits aus Pfal­
zen im mittleren Pustertal; dies bedeutete zwar ei­
nen langen Transportweg, doch gingen die vollen 
Fuhren talabwärts. 

Alles wurde händisch geladen und oft auch abge­
laden. 587 Fuhren zweispämrig waren als täglicher 
Bedarf veranschlagt. Diese Fuhrleistung veningerte 
sich etwas durch Schwemmholztransport und Bau­
säbdgewinnung an Ort und Stelle. Die Gegend war 
a~:Cfi· sichtlich nicht in der Lage, das zusätzliche 
Füitef für so viele Gespanne zu liefern. 

Von der Verwendung des ärarischen Fuhrwesens, 
einer Spezialgattung, welche damals auch noch die 
Bewegung der Artillerie besorgte, glaubten die Ge­
nieoffiziere abraten zu müssen. Die Eigensinnigkeit 
der Fuhrleute war allgemein gefürchtet. Man be­
schloß also, Unternehmer angemessen zu bezahlen 
- der äußerste Ausweg, den der Ärar kannte- und 
so das· Problem gewissennaßeil zu privatisieren. 

Geht man von einer mittleren Ladung von 600 Ki­
logramm pro Wagen und Gespann aus, so lag die 
täglich zu bewältigende Leistung bei ca. 350 Ton­
nen, das sind grob gerechnet 175 Kubikmeter Ma­
terial 

Aus finanziellen Gründen wurde die Bauzeit auf 
fünf Jahre ausgedehnt. 

Im ersten richtigen Baujahr wurden ca. 400.000 
Gulden ausgegeben, die Surrune wuchs 1834 auf 
etwa 650.000 an, Wld am Ende waren es schät­
zungsweise rund 2,6 Millionen Gulden, selbst für 
eine so riesige und unter schweren Bedingungen 
errichtete Festung eine gewaltige Summe. Die 
größenmäßig vergleichbare, aber mit fünf Werken 
versehene .Wilhelmsfeste" in lTim kostete 1,6 Mil­
lionen Gulden. Hauptgrund für die überdurch­
schnittlich hohen, eigentlich unvertretbaren Bauko­
sten war die Verwendung von Granit, des teuer7 

sten Natursteinmaterials, das es im Festungsbau 
überhaupt gibt; die Aufwendungen für die Materi-



algewinnung, den Transport des Natursteins aus 
größerer Entfernung und die Erschließungen wirk­
ten sich ebenfalls einschneidend auf die Bausum-

Kaiserhche Einweihung 

Kaiser Pranz soll gesagt haben, der Bau sei so teu­
er, daß er geglaubt habe, eine Festung aus Silber 
anzutreffen. Er war allerdings das letzte Mal 1832 
in Tirol, als der Bau noch gar nicht begonnen war. 
Und er starb im März 1835, als die Festung über 
Vorarbeiten nicht hinausgediehen war. Ob Kaiser 
Ferdinand I. bei der Einweihung im Jahr 1838 die­
ses Borunot von sich gegeben hat, ist äußerst frag­
lich. Er war bekanntlich geistig so harmlos, daß es 
ihm jemand eingesagt haben müßte. 

Die Einweihung wurde von Erzherzog Johann vor­
bereitet. Ferdinand I. war bei der Erbhuldigung der 
Tiroler in Innsbruck. gewesen. Er übernachtete mit 
seiner Gemahlin Maria Anna von Sardinien-Pie­
mont vom 17. auf den 18. August 1838 in Sterzing. 
In der Frühe reiste er zur Franzensfeste weiter, wo 
ilm erwarteten: 

Erzherzog Johann als Generalgeniedirektor, Graf 
Friedrich Wilczek, 2. Hotkanunerpräsident, früher 
Gouverneur von Tirol, eine Abordnung der Tiroler 
Landstände, zusanunen rund 4000 Mann reguläre 
Truppen, ferner 700 Landesschüt.zen, besonders 
Pustertaler, Veteranen von 1809, sogar einige Mit­
kämpfer von 17fJ7, die vielleicht das Gefecht beim 
nahen Spinges mitgemacht hatten. 

Um 10 Uhr vormittags verkündeten die Festungs­
kanonen der harrenden Menge das Herannahen 

des Kaiserpaares. Als sich die Majestäten dem Alta­
re näherten, trat der Fürstbischof von Brixen, das 
Weihwasser reichend, entgegen, rief den Namen 
"Franzensfeste" aus und erteilte der Feste den Se­
gen. Die Majestäten näherten sich dem Festungs­
tore, an welches zuerst der Bischof mit einem sil­
bernen Hammer drei Schläge und hierauf der Kai­
ser ebenso viele Schläge machte. Die Tore öffneten 
sich, und Erzherzog Johann überreichte dem Kai­
ser den Schlüssel der Feste. Die Kanonen donner­
ten, die Regimentsmusik intonierte die Volkshym­
ne, lebhafte Vivats mischten sich in den Chor. 
Zurückgekehrt ließ der Kaiser sämtliche Truppen, 
bei 4000 Mann, und die Landesschützen, bei 700 
Mann, mit ihren Feldmusiken defilieren. 

Nach der Einweihung wurde noch bis zum Herbst 
1839 weitergebaut Die Friedensbesatzung wohnte 
erst nach 1846 in der Festung. Dafür wurde eine 
Kirche gebaut, ein sehr frühes Beispiel der Neugo­
tik. Verantwortlich für den Bau war der Ingenieur­
Hauptmann Gedeon von Rado, der sich damit als 
Kenner zeitgenössischer Architektur erwies. Nicht 
zuletzt seit Schinkels Entwürfen für die. Krieger­
denkmäler der Gefallenen der Befreiungskriege 
war der deutsche Stil des Mittelalters bei vielen Ge­
nie-Offizieren gebräuchlich. 

Vor der Kirche wurden Standbilder von Radetzky 
und von dessen Generalstabschef von Hess aufge­
stellt. 

Der Gönner geht 

Bei der im Juni 1848 im Frankfurter Parlament ab­
gehaltenen Wahl des Deutschen Reichsverwesers 
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entfielen von 521 abgegebenen Stimmen 436 auf 
Erzherzog Johann. Nach dem feierlichen Einzug in 
Frankfurt antwortete er den Grußworten des Präsi­
denten der Deutschen NationalversammlWlg, Hein­
rich von Gagem: "Wenn das Vaterland ruft, so ist es 
Pflicht, seine letzte Kraft, seine letzten Jahre dem­
selben zu weihen. Dies hat mich bewogen, ihren 
Ruf anzunehmen, um mit ilmen das heilige, große 
Werk zu vollenden." Folgerichtig schied der Erzher­
zog 1849 aus dem Amte des Generalgeniedirektors 
aus, nach beinahe einem halben Jahrhundert, wo­
mit auch die Franzensfeste ihren großen Gönner 
verloren hatte. Von nun an schlummerte sie dahin. 

Doch schon 1848/49 hatte die Festung keine Rolle 
gespielt, und im Krieg 1859 wiederholte sich das. 
1862 wurden in Verona am veralteten Werk Alt­
Wratislaw in .Anwesenheit des Kaisers Schieß­
versuche mit den neuen HinterladWlgsgranatkano­
nen durchgeführt, anschließend erfolgte dann auch 
ein Probebeschuß an den Granitmauern der Fran­
zensfeste, aus 500 Fuß Entfernung. Die 13 abge­
schossenen 24pfündigen Granaten zerschellten an 
den Mauem, womit der Beweis für die Qualität der 
Festung endlich erbracht war. Noch einmal 1896 

wurde die Standfestigkeit der Granitmauem bei 
Beschuß durch modernste Geschütze gutachtlich 
durch den Geologen und Schriftsteller Adolf Pieh­
Ier erhärtet. 

100 Jahre- ein Gefecht 
1866 - beim "Deutschen Kriegu - wurde die Fran­
zensfeste zwar insta.nd gesetzt, aber nur mit weni­
gen Geschützen ausgestattet. Dafür wurde ein 
Feldbackofen mit Bäckereibaracke in die Festung 
gebracht. Wenn es schon kaum Kanonen gab, so 
war doch wenigstens Brot ausreichend vorhanden. 
Später wurden noch weitete Backöfen gebaut. Die 
Franzensfeste spielte ihre Rolle als Depot für den 
Nachschub der Südarmee. 

Der für Österreich unglückliche Ausgang des Krie­
ges brachte mit dem Frieden von Wien, vom 
3. Oktober 1866, die Abtrennung Venetiens an Ita­
lien mit sich. Die Grenze zwischen dem Köni­
greich Italien und der k. k. Monarchie verlief nWl 
bei Ala - damit war für die Franzensfeste eine 
neue Lage entstanden. Das k. k. Festungsviere~k 
Verona, Mantua, Peschiera und Legnago in Lom­
bardo-Venetien war nun auf italienischem Boden. 
Das gleiche galt für die rückwärtigen Manövrier­
und Sperrpositionen der Etschtal- und Pastrengo­
befestigung. 

Während durch den Bau der Brepnerbabn, die im 
August 1867- zu spät für den Krieg- eröffnet wur­
de, und die Eröffnung der Postertalstrecke im No­
vember 1871 durch die Südbahngesellschaft der Ort 
Franzensfeste zu einem wichtigen Bahnknotenpunkt 
wurde und den alten Weiler Unterau verdrängte, 
schwand die Bedeutung der Festung weiter. 

Am Vorabend des Ersten Weltkriegs hatte Gonrad 
von Hötzendorf, der an der Südfront ein wirksa­
mes präventives Netz von kleinen Festungen ge­
gen einen italienischen .Angriff bauen ließ, die 
Franzensfeste für nicht einsetzbar erklärt. In der 
Tat lag sie bis 1917 viel zu weit von der von Sex­
ten durch die südlichen Dolomiten bis zum Nord­
ufer des Gardasees verlaufenden Front entfernt, 
um irgendeine aktive Rolle auszufüllen. 

Im November 1918 besetzten bayerische Truppen 
die Franzensfeste, um italienische Truppen vor ei­
nem Einmarsch in Nordtirol und Bayern abzufan­
gen. Bevor es aber zum Ausbruch von Kämpfen 
kam, wurden die bayerischen Truppen zurückge~ 
zogen. Die mächtige Festung fiel wie ganz Südtirol 
kampflos an die italienische Armee. 

Nach dem Friedensvertrag von St. Germain befand 
sich die einst auf deutschem Bundesgebiet erbaute 
Feste Wlvermittelt südlich der neuen italienischen 
Staatsgrenze mit der Republik Österreich. Die 
Standbilder von Radetzky und Hess wurden der 
Logik entsprechend entfernt, doch auf die leeren 
Sockel kamen keine neuen Helden, schlummerte 



doch die Festung domröschenähnlich dahin und 
glich bald einer verwunschenen gigantischen Was­
serburg. Auf dem Höhepunkt der Bündnispolitik 
zwischen Hitlet und Mussolini wurden dann pikan­
terweise nördlich der Festi.Ulg eine Reihe von Bun­
kern errichtet, die wohl den Aggressor aus dem 
Norden aufzuhalten hatten. 

Durch die Stauung des Flusses Eisack ab 1935 und 
die Errichtung eines Kavernenkraftwerks, das in 
den Felsen gesprengt wurde, war der durch die 
Kämpfe von 1809 bekannt gewordene Weiler Un­
terau überflutet worden. Die Franzensfeste lag 
plötzlich an einem See. 

Zum ersten und gleichzeitig letzten Mal kam es zu 
Kämpfen um die Franzensfeste nach dem Sturz 
Mussolinis, als die Regierung Badoglio am 8. Sep­
tember 1943 mit den Alliierten den Waffenstillstand 
abschloß. 

Im Raum Franzensfeste standen damals um die 
2500 Alpini, 400 Mann I:nfint~e, Carabinieri und 
Finanzwache, etwa 350 Mann des Deutsch­
meisterregiments und 80 Landesschützen gegen-

~~~en ~~= !e::d :t:::::~~ 
ner, wobei es einige Tote gab. 

An diesem 9. September 1943 zeigte sich, daß die 
als strategische Grenze konzipierte Wasserscheide 
am Brenner ebenso wirkungslos war wie die Fran­
zensfeste als gigantische Verteidigtmgsanlage. 

Am Ende des Zweiten Weltkrieges erlangte die 
Franzensfeste, auf andere als von den Erbauern ge­
plante Art, eine europaweite Notorietät. Es sollen­
so die Gerüchte - nämlich in den letzten Kriegsta­
gen Goldschätze der Banca d'Italia von abziehen­
den SS-Einheiten eingelagert worden sein, nach ei­
ner anderen Theorie sei es der Staatsschatz des da­
maligen kroatischen Ustaschastaates gewesen. 

Inzwischen sind die vom Wiener Kaufmann Her­
bett Herzog im Auftrag der Banca d'Italia angestell­
ten Recherchen aus den 50er Jahren voll bestätigt 
worden. Im September 1952 hatte die Banca d1ta­
lia von der Republik Österreich die Rückgabe des 
ihr von den Amerikanern übergebenen italieni­
schen Münzgoldes eingefordert. F.s handelte sich 
um einen Teil jener Goldbestände, die aus dem 
Tresor der Banca d1talia in Mailand nach Fran­
zensfeste .umgelagert" wurden. 

Am 16. Dezember 1943 hatte in Mailand der Ab­
transport von 127,5 Tonnen Gold im Werte von 
fast 250 Millionen Reichsmark begonnen, die auf 
zwölf Güterwaggons verteilt wurden. Der Zug traf 
am nächsten Tag spät am Abend in Franzensfeste 
ein, erst in den Morgenstunden des 19. Dezember 
war mit Hilfe von über 100 Männem die Einlage­
rung abgeschlossen. Das Gold wurde vom deut­
schen Militär bewacht und stand unter Kontrolle 
zweierBeauftragter der Banca d'Italia. Am 5. Fe-

bruar 1944 schlossen Mussolinis Repubblica Soda­
le Italiana und die Deutsche Reichsregierung ein 
Abkonunen über den Abtransport des Goldes nach 
Deutschland, um es - so hieß es - vor der Be­
schlagnalune durch die Regierung Badoglio und 
die Alliierten zu bewahren. 23,5 Tonnen wurden 
nach Bern zur Tilgung italienischer Schulden an 
die Schweizer Nationalbank versandt, 71 Tonnen 
insgesamt gelangten in das Auswärtige Amt und an 
die Reichsbank in Berlin. 

Der in Deutschland gelegene und genau registrierte 
Goldbestand nahm verschlungene Wege. Ein Teil 
des im Auswärtigen Amt gelagerten Goldes wurde 
bei Plön in Schleswig-Holstein im April 1945 ver­
graben, ein anderer Teil kam Anfang 1945 nach 
Schloß Fuschl bei Salzburg und von dort Ende April 
in 81 Säcken nach Hintersee, wo diese auf dem 
Gelände des dortigen Ortsbauernführers begraben 
wurden. Der dritte und größte Teil des Goldes lan­
dete in einem Salzbergwerk in Merkers/Rhön. 

Die Route des Goldschatzes war also Mailand­
Franzensfeste-Berlin gewesen, doch immerhin 
25 Tonnen verblieben iJ::! der Festung und wurden 
1947 der italienischen Regierung zurückerstattet. 

Die Franzensfeste schlummerte seitdem als Depot 
für Waffen und Munition dahin; nie hat sie jene 
Rolle als unüberwindliches Bollwerk gespielt, die 
ihr von den Erbauern zugedacht war. Heute wird 
schon offen darüber gesprochen, welchem nicht­
militärischen, vielleicht kulturellen Zweck sie zuge­
führt werden kann. Vielleicht beginnt bald eine 
neue Ära, jene der ~ehemaligen Franzensfeste". Die 
Umwandlung des glanzvollen k. u. k. Baues der 
.neupreußischen" Befestigungsschule in ein Muse­
um oder kulturelles Zentrum entspricht ganz dem 
Zeitgeist. Damit würde - so eigenartig es klingen 
mag- die Feste erstmals eine echte Verwendung 
fmden. 

Bombensichere 
Garnisonskirche im 
neugotischen Stil. 
DahinterWerkD. 
Im Vordergrund die 
leerenSockelder 
Standbildervon 
Radetzkyunddes 
Generals von Hess. 
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Die Gloriette im Schloßpark zu 
Eisenstadt, vormals Marientempel 

Angelina Pötschner 

ln der ersten Hälfte des 18 Jahrhunderts zeigte des 18. Jahrhunderts ein neuartiges Naturgefühl, 
sich in England eine Umkehr in der Gartengestal- und es entwickelte sich sehr rasch eine neue stim­
tung. Die lang herrschende barocke Gartenkunst mungshafte Landschaftskunst mit "arrangierten­
mit ihrer axialsymmetrischen Regelmäßigkeit einer Gartenszenarien : "Die Zusammenstimmung vieler 
gebändigten Na~tr, die sich der Architektur unter- Gegenstände [wirkt] in einem Totaleindruck auf 
ordnete, wurde; egeben, zugunsten von Land- das Gemüth", vermerkt Carl Ludwig Fernow 
schaftsgärten, in d e Bauwerke in mannigfaltigen 1803. ') 

historisierenden Stilen gestellt wurden : Symlx>lisiert Der zwischen 1805 und 1820 gestaltete Land-
der barocke Garten eine hierarchische Weltord- schaftsgarten der Esterhäzy in Eisenstadt zählt zu 
nung, die sich auf ein Zentrum bezieht - berühm- den bedeutendsten derartigen noch erhaltenen An-
testes Beispiel die Parkanlagen von Versailles -,so lagen in Osterreich. Schon 1797 hatte der kunst.sin-
sollte der neue englische Landschaftsgarten Aus- nige Fürst Nikolaus 11. Esterhäzy (1769-1833) den 
druck einer aufgeklärten, romantischen Weltan- Beschluß gefaßt, den barocken Schloßgarten zeit-
schammg sein. Die Bauwerke, in barocken Giirten gemäß umzugestalten. Charles Moreau 0758 bis 
der Mittelpunkt der gärtnerischen Gestaltung, wur- 1840), der seit 1803 in fürstlichen Diensten stand, 
den nun als .Ornamenta l arch itecture" zu Stirn- hatte wesentlichen Anteil an den Planungen. Tradi-
mungstr!igern und .Bi ldmotiven". Auch im deut- tionell wird Moreau <Iuch der Entwurf für die Ar-
sehen Bereich entfaltete sich in der zweiten Hiilfte Chitekturstaffagen im Schloßpark von Tata zuge-



schrieben. Er w;ire damit bereits 1801 für die Fami- auf, wo sie Pliine für ein offizielles Projekt liefer­
lie Esterhazy tätig gewesen. Urkundlich kann der- ten, das 1822 ausgeführt werden soll te. Dieses Pro-
zeit ei n be$t;indiges Arbeitsverhältnis erst ab 1803 jekt ist in dem Schreiben an den späteren Majorats-
nachgewie$en werden.') Auf Moreau geht der Ent- herren Paul Anton Esterhflzy, damals österreichi-
wurf') für eine ,antike Ideallandschaft~ zurück, für scher Botschafter in London, nicht näher defi-
die er auch reizvolle Architekturkulissen schuf, et­
wa das Dampfmaschinenhaus (1804) und den Leo­
poldinentempel (181&-1822), ursprUnglieh Neptun­
tempel, wo Antonio Canovas Sitzstatue der Prin­
zessin Leopoldine Esterhazy, sp;itere Fürstin Liech­
tenstei n, aufgestellt war. Moreaus Hauptanliegen, 
das Projekt einer Umgestaltung und Erweiterung 
des SchlO$Ses, ist ein eindrucksvoller Torso geblie­
ben: Die Änderungen beschränken sich vor allem 
auf die Gartenfront mit dem Portikus, der 1805 fei­
erlich eröffnet wurde, und die Umgestaltung der 
Tunnabdeckungen zu Zeltdächern 

Der bedeutende und vielbeschäftigte Architekt, der 
als mehrfach ausgezeichneter Schüler der Pariser 
Architekturakademie einige Jahre als Stipendiat in 
Rom verbracht hatte, war wesentlich von den Wer­
ken des Revolutionsklassizismus beeinflußt. Die in 
seinem Schaffen wiederholt bemerkbare Monu­
mentalitiit, Geschlossenheit der Baublöcke und Be­
tonung der Horizontalen verdeutlichen die Vor­
bildwirkung von Claude-Nicolas Ledoux und Etien­
ne-Louis Boullfe. 

Ab 1810 arbeitete er überwiegend in Wien . Er 
schuf hier unter anderem das Palais Esterhazy-Er­
dödy in der Krugerstmße (1810-1812) und das äl­
tere Dianabad {1808--1810). 1821 hielt sich Moreau 
mit seinem Sohn Nikolaus (l80s-1834) in London 

niert .') Moreaus Bauten, vor allem in Wien, ver­
schafften ihm breite Anerkennung; sie entspra­
chen, wie Ludwig Hevesi vom Standpunkt seiner 
Zeit abschätzig vermerkt, ,ganz dem Ideal der an­
brechenden Baubeamtenzeil"'.') 

1802 wurde von der fi.irst lich-Esterhazy'schen Ver­
waltung das sogenannte .Kleinhöfleiner Föhren­
wäldchen~ im Tausch gegen ein anderes Grund­
stück von der Gemeinde Kleinhöflein erworben 
Der Kaufvertrag wurde bereits 1802 aufgesetzt, al­
lerdings vom Fürsten erst im Miirz 1804 ratifiziert.'') 
Für dieses Areal begann Moreau , seit 1803 fürstl i­
cher Hofarchitekt, schon bald mit den Planungen 
für den .Marientempel".' ) Der Bau sollte als antiki­
sierende Landschaftskulisse - ähnlich dem 1812/ 13 
von josef Komhäusel errichteten Husarentempel 
auf dem Anninger - , aber auch als .Stiftermal" im 
fürstlichen Tiergarten oberhalb des Schloßparks 
auf einer Anhöhe des Leithagebirges errichtet wer­
den. Die Grundsteinlegung erfolgte 1804. Der Bau 
wird in den Esterhäzy'schen Archivalien verschie­
dentlich .Gioriette" und .Marien-Tempel '" genannt, 
letzteres nach der mit Nikolaus II. seit 1783 ver­
mählten Mari:t josepha Hermenegilde, geb. Prin­
zessin Liechtenstein (1768--1845). Am 8. Juli 1804 
gab Fürst Nikolaus die Anweisung, mit dem Bau 
zu beginnen: ,Es wird meiner Wirtschaftsdirektion 
hiemit aufgetragen, dem Bauamt die Verhaltung 

.. Marien-Tempelam 
Leytha-Bergnaechst 
Eisenstadt"". 
Kupferstichvon 
JosephTreidter, 1810 
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Schall, und unzähligen Vivatrufen des Volcks, zum 
ewigen Denkmal der Nachkommenschaft entlichtet 
worden" .10) Das tempelartige .Lustgebäude", mit 
dominierendem Mittelbau und seitlich angefügten, 
schlichten, niedrigeren .Annexbauten, beherrscht 
die landschaftliche Umgebung und gewährt einen 
vielfach gepriesenen Ausblick über das Wulkatal, 
so vermerkt Erzherzog Pranz Karl, der Vater Kaiser 
Pranz Josephs, anläßtich eines Besuchs in Eisen­
stadt (1819): .Von hier fuhren wir durch schattigen 
Alleen auf den Berg, wo die prächtige, sogenannte 
Mariantempel steht, ein nach der schönsten Zeich­
nung gebautes großes Lusthaus, das bewohnt wer­
den kann. Wir übersahen von hier das Schloß mit 
der Garten-Anlage ... ja sogar einen großen 1heil 
des Neusiedlersees ... Wir besahen auch die un-
tern Gemächer und tranken von dem vortrefflichen 
Quellwasser, das hier wie in Schönbrunn, aus den 
Röhren fließt." 11) Unterhalb des Tempels waren 16 
Kanonen aufgestellt, die bei wichtigen Anlässen 

sogleich hinauszugeben, daß das Gloriette ... beim abgefeuert wurden. 
Föhrenwald am Leythaberg nach denen verfassten 1886 wird der fürstliche Tiergarten in einem loka­
Plänen ... hergesteilet werde."") Im September war len Reiseführer folgendennaßen beschrieben: ,Er 
der Bau so weit vorangeschritten, daß bereits An- breitet sich auf einer Fläche von 2300 Joch und mit 
weisungen zur Eindeckung mit Kupferblech gege- einem Umfange von 9956 Klaftern. aus; in demsel­
ben werden konnten.'!) Die feierliche Eröffnung er- benbefinden sich 25 Alleen, einjagdschloss, 2 Fa­
folgte am 26. Juli 1805, wobei Münzen und eine sangärten, und der ganze Camplex ist ringsum mit 
Medaille im Beisein des Fürstenpaares, ihrer Toch- einer Mauer umgeben. In diesem Gehege werden 
ter Leopoldine und des Gefolges, worunter auch schöne Jagden auf Roth- und Schwarzwild abge­
Moreau, .in die Base gegen Vesten an der halten, von der Glorietee und den zwei hochgele­
Haupt:Fassade rechts ... feyerlich und zwar zwi- genen Jägerhäusern daselbst, geniesst man einen 
sehen abwechselnden Trompeten & Paucken herrlichen Prospect des Neusiedlersees." 



Noch 1930 war das Gebäude, das von Otto Aull 
enthusiastisch als ~schönster Bau Moreaus"12) ge­
priesen wird, weitgehend in seiner ursprünglichen 
Erscheinung erhalten. 13) Aull liefert eine ausführli­
che Beschreibung, die auch eine Vorstellung des 
gegenwärtig vollkommen zerstörten Inneren ver­
mittelt. 

Vorbildhaft für die Gestaltung des Baukörpers 
könnte ein bereits 1795 entstandener Entwurf von 
1bomas de 1bomon'•) sein. Auch von der 1783 er­
richteten und durch Publikation bekannten Maisan 
Chevalier in Paris von Ch~ier de Beauregard'~ 
scheint Moreau ~gungen erhalten zu haben. 

Eine zweiflügelige gegenläufige Freitreppe führt zu 
einer Vorhalle auf vier ionischen Säulen: Im Drei­
eckgiebel Darstellung der "Aurora mit Fackel", an 
der Eingangswand ein stark beschädigter Relief­
fries, Jagdzug der Diana" (um 1810) von Giusep­
pe Pisani (1757-1839). 

Pisani, seit 1798 in Wien, stand im Dienst der Linie 
Habsburg-Este, arbeitete aber auch an der Ausstat­
tung der Appartements der Kaiserin Maria Ludovi­
ca mit. Seine Tätigkeit für den Fürsten Esterhizy 
war bisher nicht bekannt.'6) 

Im Sockelbereich des Portikus eine Rundbogentür, 
ursprünglich flankiert von später vergrößerten Lü­
nettenfenstern. Im originalen Zustand hatten diese 
Fenster palmettengezierte, tief in den Rundbögen 
sitzende Fensterstöcke. Vom Säulenportikus führt 
eine Rundbogentür in den Hauptraum. Dieser Ein­
gang wird von gegenwärtig zu Türen erweiterten 
Rundbogenfenstern mit bis zum Boden reichenden 
Jalousieflügeln flankiert. An der dreiachsigen Hin­
terfront des Mittelbaus teilen Putzbänder den Bau 
in drei Geschosse; toskamsehe Pilaster bilden ein 
weiteres Gliederungselement Die Seitenbauten, ur­
spriinglich mit Pultdächern versehen, sind an der 
vorderen Fassade fensterlos; ihren oberen Ab­
schluß Annexbauten bildet eine umlaufende Attika. 

Der Mitteltrak.t17) wird fast in der ganzen Länge von 
einem Saal eingenommen, der in mattem Hellgrün 
tapeziert war. Ein Priesband mit Grisaillemalerei, 
umrahmt von einem umlaufenden mehrfach profi­
lierten Gesims, zeigte Szenen aus dem Sagenkreise 
Dianas. Aull erwähnt auch einen Empirekamin: zy­
linderförmig, bläulichgrau glasiert, mit Urne be­
krönt und mit Reliefdarstellungen mythologischer 
Figuren. Hinter dem überhöhten Hauptraum befan­
den sich nicht weiter bescluiebene Nebenräume; 
im linken Annex gab es ein orange gehaltenes Ka­
binett, rechts die "blaue" Stube. Die Türstöcke im 
Hauptgeschoß hatten mehrfach profilierte Stein­
bzw. Stuckrahmungen. Nach dem Entwurf 
Moreaus waren sie höher und schrnäler als heute 
erkennbar. 

Im Wandel der Zeiten ging wertvolle Substanz ver­
loren: Im 19. Jahrhundert fallweise als Jagdschlöß-

chen verwendet, blieb der Marlentempel weiterlrin 
im Besitz der Fürsten Esterhäzy. 1934 kam es zum 
Verkauf an die Stadtgemeinde Eisenstadt 1938 
wurde der Marlentempel von dem Autobusfabri­
kanten Anton Fross-Büssing erworben. Durch 
Kriegseinwirkung gingen der ursprüngliche Türen­
und Fensterbestand und die gesamte Innenausstat­
tung verloren. 1947 wurde bei einer vom Bundes­
denkmalamt vorgenommenen Besichtigung die 
schwere Beschädigung der Bauplastik und des ge­
malten Frieses im Hauptraum festgestellt. Damals 
erfOlgte der Rückkauf durch die Stadtgemeinde. 
1953 wurde der Marlentempel zu einer Jugendher­
berge umgebaut: Zu dieser Zeit dürfte der Zubau 
an der hinteren Fassade errichtet worden sein. Die 
überhöhte Decke des Mittelsaals, der ausschließ.. 
lieh von den seitlichen Kabinetten und der Vorder­
seite belichtet wird, wurde abgesenkt. Zu dem da­
durch entstandenen, oberen Raum wurden seitlich 
Fenster durchbrachen. Damals dürften die lunlau­
fenden, mehrfach profilierten Gesimse und der ge­
malte Diana-Fries verschwunden sein. Nach 
Schließung der Jugendherberge in den sechziger 
Jahren stand das zunehmend verfallende Gebäude 
leer. 1978 verpachtete die Stadtgemeinde die Glo­
riette an einen Gastronom.iebetrieb. Im Spätherbst 
1995 brannte das Gebäude völlig aus. Zunächst er­
folgten nur die notwendigsten Sicherungsmaßnah­
men, 1996 wurden die Dächer mit Kupferblech 
neu eingedeckt. Es ist zu hoffen, daß der ur­
sprüngliche Zustand dieses eindrucksvollen Bau­
denkmals so weit wie möglich wiederhergestellt 
werde. 

Zustandderhinteren 
Front im Jahr 1995 
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Südtiroler Burgen-, Hof- und 
Flurnamen: Geschichte und Politik 

f:gon Kühebacher 

Unlösbar mit der Kulturlandschaft verbunden sind 
die Namen der Siedlungen, Gekinde und Gewäs­
ser. Sie sind Denkm~ik:r der Sprach- und 

dner Landschaft und verd ienen 
von den Vereinten Nationen im Jahre 1967 an 

alle Staaten gerichteten Empfehlungen genau so ei­
nen gesetzlich festgelegten Schutz wie alle anderen 
Denkm~ilr.:r. Dem Namen kann 
entnommen Sprachvölker die 
Baumeister der Kuhurlandschali waren 

Geschichte 

Nimmt man das 
so kann man 

deuL<;ch)!n 
Ursprungs sind , und somit das Bild unsncr Kultur­
landschaft als ein Werk deutscher Siedler anzuse­
hen ist. Ein Drittel bilden die Namen vordeutscher 
Herkunft. die erkennen lassen. dag das 1\etz der 
vordeutschen Siecllungspunkte weitmaschig war 
und der eigentliche Siedlungsausbau erst mit der 
deutschen Landnahme im 7. Jahrhundert begann 
Die vordeutschen Namen sind in den sied lungs-

Gebieten häufig, in den Hocht~ilern feh-
gebietsweise nahezu ganz. Die Mikrotopo­

nomastik - die Namensgebung der Hof- und Flur­
namen - ist weitgehend deutschen Ursprungs, 
w~ihrend die großen Siedlungen vordeutsch ge­
pr~igt sind 

Der Großteil der Namen vordeutschen Ursprungs 
entstand in dem halben Jahnausend von der Zei­
tenwende bis ins 5. oder 6. Jahrhunden n. Chr., in 
dem unser Land Teil des Römerreiches war. Es 
sind die Namen alpenromanischer Herkunft (Ver­
mischung des Vulgärlateins mit vorrömischen alpi­
nen Idiomen). Im alpenromanischen Namensgut 
lebt viel vom vorrömischen weiter. Da-
zu gehören vor allem die Ur-
sprungs. Die Kelten waren in unseren T:ilern bis 
ins 4. Jahrhundet1 v. Chr. ansässig und griindeten 
nicht wenige Siedlungen und benannten sie mit 
dem Stoff ihrer Sprache: Brixen, Wilten, Zirl , Bo­
zen, Tib, Vi ntl, Ola ng, Jnnichen, Wipptal usw 
Über vorkeltische Namen läßt sich heute nichts 
Genaues sagen, da wir die Sprache der vorkelti­
schen Siedler (vgl. Mann vorn Hauslabjoch) nicht 
kennen. Unzweifelhaft gehören die Namen der 
Flüsse zu den iiltesten sprachgeschichtlichen Denk­
mälern unseres L1ncles : Etsch, lnn, Lech, Zillcr, Ei­
sack , Talfe r, Rienz etc. Sie sind jedenfalls als indo­
gemunischc Schöpfungen erkennbar 

n ie Baumeister unserer Tiroler Kulturlandschaft 
waren somit vorkeltische Völker bis um 400 v. 
Chr., Kelten bis um die Zeitwende, Römer bis um 
GOO n. in \Vestt irol auch 

(teils auch Sla-
wen in Ostliro!} 

Die deutschen Siedler übernahmen die von den Al­
Namen und prägten nur 

ihre Neurodungen und ihre neuen Hofanlagen 
deutsche Bezeichnungen. Aber lange nicht immer. 
Enl~tand zum Beispiel ein Hof auf einer Flur, die 
von den Alpenromanen plan, pin oder ge­
nannt \vurde, so bekam der Hof diesen 
Aus plan wurde im bairischen Munde lautgesetz­
lieh plon und der Bauer zu Plan nannte sich Plo­
ner, und aus pin, picita (,Föhrenwald") wurde 
ebenso lautgesetzlich Pein, und der Hof­
inhaber nannte sich Peiner, 

Gerade an der Lautform, die Namen vordeutschen 
Ursprungs im deutschen Munde bekommen ha­
ben, erkennt man das Alter der demsehen Sprache 
in den einzelnen Gebieten Tirols. Die althochdeut­
sche Lautverschiebung war z B. nur im 7. und 8 
Jahrhundert wirksam, später nicht mehr. Aus dem 
alpenromanischen Teri6lis, das auf einen vorrömi­
schen Namensstamm zurückgeht, konnte im Jnnral 
über Zireolc, Zirele die Lautform Zirl werden {6 
Jahrhunden), hingegen im später eingedeutschten 
Burggrafenamt blieb das T vom alpenromanischen 
Tir:lle unversehoben, auch der vordeutsche Akzent 
blieb bewahrt und das a wurde im Hochmittelalter 
in bairischer Wdse verdumpft: Tir61. Damit findet 
das zweite deutsche Lautgesetz, das nur bis zur 
Jahrtausendwende wirksam war, Erw:ihnung: die 
ErsL<;ilbenbetonung: BarbL\nu, Taureliänu , Vulpiä­
nu etc. werden 7:U Bärbian, Terlan, Vilpian . Der 
vordeutsche Akzent blieb hingegen dort erhalten, 
wo die deutsche Sprache erst nach der 
sendwende vorherrschend wurde. So 
'J'eriäle über Tiräl Tir61, aus Penn::inu über l'enän 
l'en6n , aus Castelrüptu KastelrUth. Ein weiteres 
Lautgesetz ist der Primiirumlaut. der 
Wandel des a zu e vor einem i der 
fo lg:esilbe: Sabiöna - Sebene - Seben ( die Schrei­
bung Säben führte leider zu ei ner falschen Aus­
sprache); Castdli:'inu - Kestelan - Köstlan. Ein wei­
teres deutsches Lautgesetz ist die Verzwielautung 
der langen Vokale i, 11, iu 7:U ei, au, äu : mhd . Min 
niuwes hus wird Z\1 nhd. Mein neues Haus. Diese 
Ver:>:wielautung setzte sich bis 1300 im Hochmittel­
alter durch. !m spiit eingedeutschten Kastelruther 



Gebiet blieb pin als Pin erhalten, im früh einge­
deutschten Terenten wmde pin zu Pein. 

Wanun haben die deutschen Siedler im Mittelalter 

Der Hauptgrund liegt im unterschiedlichen Wesen 
von Wort und Niunen. Das Wort bedeutet, und sei­
ne Bedeutung kann mit einem gleichbedeutenden 
Wort einer anderen Sprache wiedergegeben wer­
den . Der Name hingegen bezeichnet, identifiziert, 
bildet mit dem Bezeichnen eine Einheit und ist 
nicht übersetzbar. Sicher war der Name zur Zeit 
seiner Prägung ein Wort. das aber al.s Name eine 
andere Funktion bekam. Ich kann das Wort Mühl­
bach übersetzen, nicht aber den Namen Mühlbach 
Selbst wenn ich dem Namen seine Bedeutung las­
se, so deckt sich diese nicht mehr mit der ur­
sprünglichen Wortbedeutung: Der Name Mühlbach 
,bedeutet" nun nicht mehr einen Bach, der Mühlen 
antreibt, .~ondern eine ganz bestimmte Ortschaft 
Häre ich den Namen Bmck, so denke ich nicht an 
eine Brücke, sondern an eine Ort.~chaft 

DerName 
deutung kümmert 
scher Das gleiche gilt natürlich auch für Famil ien­
namen: Schiller war ursprünglich ein Beiname für 
einen schielenden Menschen (Schiller ist die 
schwäbische Fom1 von Schieler). Höre ich den Na­
men, denke ich an Friedrich Schiller, nicht jedoch 
an ei nen Menschen mit fehlerhafter Pupillenstel­
lungl Wenn man den Namen eines Gipfels wissen 
möchte, dann möchte man nicht in erster Linie die 
Bedeutung des Namens 
mit dem Ausdmck 
deutschen Siedler Mittelalters fragten nicht da­
nach, was picita, plan pinu bedeutet, sondern sie 
übernahmen einfach diese fremden Lautgebilde, 
die dann in ihrem Munde nach spracheigenen 
Lautgesetzen allmählich eine andere Form beka­
men. Selbst wenn sie "vußten, daß plan eben, pinu 
Föhre und picita Fichtenwald bedeuten, haben sie 
auf eine Übersetzung verzichtet, da die Bedeurung 
nebensächlich ist, nur so konnten vorkeltische, 
keltische und romanische =--ramen tradie1t werden 
Jede Übersetzung widerspricht dem Wesen des Na-

Zweitens kann gesagt werden, daß fast alle Namen 
von den bäuerlichen Siedlern durch ihre gespro­
chene Sprache, die Mundart, vor jeder Hochspra ­
che, geprägt wurden. Die Schriftsprache wehrt sich 
gegen Änderungen, so wurde, obwohl sich die 
Verzwielautung bereits um 1200 durchgesetzt hat, 
von manchen Kanzlisten um 1300 noch immer 
lvtuls statt Mauls geschrieben. Wir sprechen das 
auslautende r schon seit Jahrhunderten nicht mehr. 
schreiben es aber noch immer. 

wurden allerdings viele Na-
und verhoch-

Bei Namen Ursprungs ließ 
das leicht machen (überdorf. Ober-, .tvfitter-, 

Au8er-, Jnnerhof, /"11ittewald, Wald, Gruben, Müh­
len, Mühhvald usw.), Joch hei anderen deutschen 
Namen aus veraltertem Sprachstoff war dies schon 
schwieriger (Gais, Fassing, Beuren, Auf-
heim), daß einem mundartlichen Percha 
hochsprachlich Eichach, Perchach entsprechen 
würde, hat man völlig übersehen, ebenso müßte 
Pretnau Breitenau heißen und Kuens Kains (wie 
Stuan/Stein). Die Ve<hoch'P'""hlkh" ng 
sich bei vordeutschen Namen noch 
wurde aus Planoal statt Plano! ein Planail , aus Noaf 
ein Na if statt Nof, hingegen das gleiche Wort 
Welschnoafn richtig zu Hochdeutsch Welschnofen 

Die wirklichen hochsprachlichen Schöpfungen bil­
den einen kleinen Teil des geographischen Na­
mengutes (z. B. Fmnzensfeste), dazu gehören auch 
einige Burgennamen, die nach der Jahrtausend­
wende entstanden sind. Die Sied lungs- und Gelän-
denamen sind älter, sie sagen zwar ei-
niges über die Begebenheiten ihre1 
Entstehungszeit aus, doch sind sie heute zu einem 
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geographischen Eigennamen erstarrt. Ein Gelände, 
in dem es viele Steine gab, nannte man Steinach, 
wo ein starker Fichte"n-, Föhren-, Lärchen-, Ahorn-, 
Eschen- oder Haselbewuchs war (und heute viel­
leicht nicht mehr ist), nannte man es Feichtach, 
Forchach, Lärchach, Ahomach, Aschach oder Ras­
lach. Lengstein, Lengmoos gehen auf althoch­
deutsch am Jengin mose, am lengin steine zurück. 

Burgennamen 

' Viele Burgnamen hingegen sind bewußte Namens-
schöpfungen. Sie erwuchsen nicht aus dem Alltag, 
sondern entstanunen der Phantasie, die sich sehr 
wohl über den Alltag erheben konnte und auch 
über den engeren Gesichtskreis hinausreichte. Der 
ritterliche Stand, der sie schuf und die geistige und 
gesellschaftU.che Führung beanspruchte, war eine 
Gruppe innerhalb des Volkes, die sich mit anderen 
Angehörigen ihres Standes - auch außerhalb der 
Landesgrenzen-gemeinsam hohen Idealen ver­
pflichtet fühlte und sich in ihrer Standesehre, ihren 
Anschauungen und Symbolen von anderen Stän­
den abhob. Auch eine gemeinsame Sprache ver­
band die ritterlichen Dichter von der Nordsee bis 
zur Sprachgrenze im Süden, die jedoch beim Zer­
fall des mittelalterlichen deutschen Reiches in eine 
Vielzahl von kleinen Fürstentümern nicht mehr ge­
pflegt wurde und so zum Erliegen kam. Die ritterli­
che Dichtersprache um 1200 war der Hochsprache 
der Klassiker des 18. Jahrhunderts sicher ebenbür­
tig. Aus dieser Sprache stammen die Burgennamen 
- gepflanzt wie ein Gartengewächs gegenüber 
dem üppigen, wild wachsenden Flor der bäuerli­
chen Flur- und Siedlungsnamen. Bei dieser Entste­
hungsart war es nicht ungewöhnlich, daß selbst 
abstrakte Begriffe und Werte, die das ritterliche 
Denken am reinsten verkörperten und die in der 
mittelhochdeutschen Dichtung besungen wurden, 
gleichsam als klangvolle Parole in die Burgnamen 
eingefügt wurden. 

Wie mhd. wunne (Glück), saelde (Minn.eglück) in 
den Burgennamen Wunnenstein, Saeldenburg im 
bayer. Wald, so kann auch der Name Freudenstein 
(Eppan) wörtlich verstanden werden. Wunne, sael­
de, vröude geben den Glanz ritterlicher Festfreu­
den und höfischer Geselligkeit wieder. 

An die höfische Tugend der staete (Beständigkeit, 
Treue) erinnert Staetenegg. 

In Troyenstein für den G'scheibten Tunn hat man 
erst in höfischer Zeit die ritterliche Tugend der 
triuwe (Treue) eingedeutet; ursprünglich wies der 
Name wohl nur auf den alten Troien (Flurbezeich­
nung) hin, den Weg vom Tal nachJenesien. 

Reichenberg im Münstertal erinnert an das ritterli­
che reich (kostbar, prächtig). 

Nochmals zurück zum Begriff Freude: Die Ebene, 
die an Sprechenstein und Reifenstein anschließt, 

war einst Austragungsort ritterlicher Spiele und 
Freudentänze: Freudenfeld wurde sie (und die dar­
auf entstandene Ortschaft) genannt; leider wurde 
das mundartliche Fraidnfeld falsch zu Freienfeld 
verhochsprachlicht. Der Name Sprechenstein erin­
nert an eine Vereinbarung: mhd. sprechen bedeu­
tet vor allem etwas persönlich vereinbaren. Auf 
Reifenstein soll noch später eingegangen werden. 

Auf Ansehen und Ehre deutet der Name Ehrenburg 
hin. Das ritterliche Wort ere wurde erst in höfi­
scher Zeit eingedeutet, denn der alte Name war Ar­
benburg (Burg des Arbeo). Ein ritterliches Ehren­
wort war auch mhd. trost. Hagen wird im Nibelun­
genlied als trost der Nibelunge bezeichnet, was so­
viel wie hervorragender Held, auf den man sich 
verlassen kann, bedeutet; und so stellt die Trost­
burg einen schützenden Hort dar. In Starkenberg 
kommt die Zuversicht, das Vertrauen auf die eige­
ne Kraft zum Ausdruck. In Helfenburg haben wir 
mhd. diu helfe (hilfreiche Geborgenheit). Der Ide­
albegriff der Freundschaft, mhd wineschaft, spricht 
aus höfischen Personennamen (Eberwin) oder Fa­
miliennamen (Herrn von Weinegg). 

Andere Burgennamen sollten abschreckende Wir­
kung auf den Angreifer ausüben, es sind die 
Trutznamen, z. B. Schreckenstein an der Elbe, 
Forchtenstein im Burgenland, Tratzberg (=Trutz­
berg) bei Jenbach oder Niemand.sfreud bei Tagu­
sens im Eisacktal (steht nicht mehr). Ab­
schreckende Wirkung sollte auch der Name der 
Herren von Feigenstein haben. Siegfried wird im 
Nibelungenlied als veige (todgeweiht, todbrin­
gend) bezeichnet, das gab einen wirkungsvollen 
Schrecknamen ab, ein böses Omen für den an­
greifenden Feind, der sich diesem Stein des To­
des, dem Feigenstein, zu nahen wagte. 

Andere Burgen sind nach Wappentieren benannt, 
die als Verkörperung von Kraft, Mut und Scharf­
sinn erlebt wurden: der Greif in Greifenstein, der 
Löwe in Löwenstein, Lebenberg, der Tarant 
(Skorpion, Drache) in Domsberg (Tarantsberg), 
der Falke in Falkenstein und der Auf (mhd. uf, 
der Uhu) in Aufenstein. 

In anderen Burgen sind die Besitzer verewigt: Ar­
benstein (Arbeo; später Ehrenburg), Armenberg 
(Anno), Gamstein bzw. Gernstein (Gaerre), 
Wolfsthum (Wolf), Welfesberg!Wel(Osperg, Wel­
fenstein (Welf). 

Manche Burgen lassen romanischen, vor allem 
französischen Einfluß erkennen, da Frankreich 
als Vorbild der höfischen Ku1tur galt, z. B. Mont­
fort am Bodensee, Boimont in Eppan. Ebenso ha­
ben Lichtenberg, Leuchtenburg, Lichtenstein, Ga­
stelbell eine Parallele im französischen Clennont. 
Prägungen von Adeligen sind auch Schönegg, 
Schönberg, Schöntal etc., wenn auch diese Na­
men im bäuerlichen Namengut für ertragreiche 



' I 
Gelände enthalten sind; der Burgenname Schö­
negg stammt aber jücher nicht von den fron­
dienstleistenden·Bauem, sondern von den stol­
zen Burgenbesitzem. Auch Wolkenstein paßt 
zum Selbstgefühl der Burghenn, die hoch über 
der niedrigen Welt der Hörigen thronten. 

Aber nicht alle Burgennamen sind relativ späte 
Schöpfungen ritterlicher Phantasie, aus manchen 
hört man noch Rätsel der früheren Geschichte 
raunen. Das Grundwort -egg, das in vielen Na­
men vorkommt, stammt letztlich wieder aus der 
bäuerlichen Namengebung: mundartlich Egg(e) 
ist ein Hügel, ein Geländevorsprung, auch ein 
Berggrat Reichegg ist nicht etwa ein .reiches 
Eck", sondern ein Geländevorsprung in der Rei­
che (ein unfruchtbares, rauhes Gelände). Viele 
Tiroler Adelige gingen ja schließlich aus dem 
Bauernstand hervor. 

Reifenstein, der Stein an der Reife (=Sammelplatz 
für Holz am Rande des Sterzirrger Moses) wurde 
erwähnt; Gandegg war schließlich nur das Egg 
über der Gand (aus vorröm. Ganda - Geröll). 
Runkelstein, altmundartl. Rungglstoan, ist der 
Stein am Runggl ( = Rodungsfleck; aus roman. 
Rune = Rodung). 

Rätsel der Vorgeschichte enthalten Enn, Roden­
eck, Tirol. Letzteres wurde bereits erwähnt im 
Nebeneinander von Teriölis/Zirl und Teriäle/Ti­
rol, beide Namen Ableitungen aus der vorrömi­
schen Wurzel ter/tir, die wir in lat. Terra haben; 
die Grundbedeutung ist ~Gebiet", hier wohl in 
der Bedeutung von J'Jbergangsgebiet". 

Auf keine kriegerische Vorstellung geht der Na­
me der trotzigen, unnahbaren Haderburg bei Sa­
lum zurück, der in mittelalterlichen Urkunden 
trotz häufiger Erv.rähnung der Feste Salum nie 
vorkonunt. Erst in Urkunden des 17. jaluhunderts 
tritt ein bäuerlicher Hof unter dem Namen In der 
Hader und Haderhof auf, von dem der Name auf 
den anschließenden Berg und die Feste übertra­
gen wurde. Trotzdem es Namen wie Neidegg, 
(neid = Kampfeslust), Streitberg gibt, liegt hier 
nicht Hader, im Sinne von Streit, zugrunde, son­
dern eher ein Begriff der bäuerlichen Wirtschaft, 
der in den vielen Namen Hard (z. B. im Zillertal) 
nach altem Sprachgebrauch einen trockenen 
Weidegrund oder einen zur Weide geeigneten 
lichten Wald bezeichnet hat; eine Gemeinschafts­
weide im Tauferer Nebental Rein heißt z. B. 
Reinhard. 

Im bäuerlichen Tirol bilden jedenfalls die Bur­
gennamen, die aus der mittelhochdeutschen 
Dichtersprache stanunen und höfische Tugenden 
widerspiegeln, nur eine verhältnismäßig kleine 
Gruppe; weit häufiger sind jene, die auf alte Flur­
namen zurückgehen. 

Politische Problematik 

Einleitend wurde gesagt, daß die geographischen 
Namen Denkmäler der Siedlungs- und Sprachge­
schichte einer Kulturlandschaft sind und wie alle 
Denkmäler Anspruch auf gesetzlichen Schutz ha­
ben. Wenn die Namen die Denkmalfunktion aus­
üben sollen, muß ihre heutige Lautform so sein, 
daß ihr entnonunen werden kann, welches Sprach­
volk sie geprägt, welche nachfolgenden Sprachvöl­
ker sie nach eigenen Lautgesetzen- nicht willkür­
lich am Schreibtisch - weiterentwickelt haben. Je­
de willkürliche Änderung konunt einer Denkmal­
schändung, einer Urkundenfälschung gleich. 
Ninunt man der Kulturlandschaft die geschichtlich 
gewachsenen Namen, so nimmt man ihr das We­
sentlichste. Diesbezüglich ist seit dem 19. Jahrhun­
dert durch nationalistisches Denken und Handeln 
viel gesündigt worden. Es kann niemand ernsthaft 
bestreiten, daß Südtirol ein Teil des geschlossenen 
deutschen Sprach- und Kulturraumes ist, ein Teil, 
der in das italienische Staatsgebiet hineinreicht. 
Nach dem nationalistischen Denken durfte das 
nicht wahr sein, deshalb •mußte• das dem Natio­
nalstaat einverleibte Südtirol eine italienische No­
menklatur bekonunen. Die Namen wurden zu ei­
nem nationalistischen Politikum und sind es auch 
heute noch. Ich habe den Eindruck, das ~Trauer­
spiel der Südtiroler Toponomastik" (Ortsnamensge­
bung) ist vielen Tirolem gar nicht bekannt! 

Wer heute die Orts- und Bahnhofsschilder Südti­
rots mit den Doppelnamen sieht - in Ladinien fin­
det man sogar Dreinamigkeit -, kann meinen, daß 
die deutschen und ladinischen Namen den italieni-

DicHaderburg 
bciSalum 
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sehen völlig gleichgestellt sind. In Wirklichkeit ha­
ben jedoch nur die italienischen Namen amtliche 
Gültigkeit. Der amtliche Gebrauch von ladinischen 
und deutschen Namen wird vom Gesetzgeber nur 
gedu ldet und kann jederzeit verboten werden 
Amtliche Gültigkeit hat kein deutscher cx:ler ladini­
scher Name; auch kein Burgennamer 

Der Name Euore Tolomei ist in Südtirol allgemein 
negativ bekannt: Er war Ge<>ODPhi<cW>b>m 
k. k. Gymnasium von Rovereto ltalianisie­
rung des Südtiroler Namensgutes begann er schon 
um 1890. Er wollte aufzeigen, daß Südtirol italieni-
sches Sprach- und Kulturgebiet sei, zu den 
"unerlösten Gebieten" gehöre nahm ihn 
ernst, weder in Italien, noch in Österreich und am 
wenigsten im Trentino. Das iinderte sich jedoch 
mit dem Eintritt Italiens in den Ersten Weltkrieg. Im 
Jahre 1915 eröffneten Tolomei und seine Mitarbei-
ter einen zur "Wiedereinführung der 
von den Behörden verdrängten 
italienischen Nomenklatur". Im Jahre 1916 kam die 
erste Auflage von Tolomeis Namenbuch .Prontua­
rio dei nomi locali dell'Alto Adige" heraus . Gleich-
7:eitig arbeitete eine Kommission der Geo-
graphischen Gesellschaft unter dem Tolo-
meis, der schon 1915 nach Rom übersiedelt war, 
ein italienisches Namenverzeichnis für Südtirol aus 
1918 wurde Tolomei Vorsit:>:ender der dem Mini­
"ec;p<o,ide<"en direkt unterstell ten Kulturkommis­
sion Bozen. Alle Orts- und Bahnhofsschilder tm­
gen seine italienischen Namensschöpfungen. Mit 
dem Marsch auf Rom 1922 begann die faschisti­
sche Herrschaft : Mit dem Namendekret Nr. 800 
vom März 1923 wurden fü r alle Gemei nden und 
größeren Orte die Tolomeinamen wiedereingeführt 
und der Gebrauch der deut~chen Namen verboten 
1940 wurde krafteines Ministerialdekrets Mussoli-

nis das "Prontuario" Tolomeis amtliches Namen­
buch - und amtliches Namenbuch Südtirols ist es 
auch heute nochr 

Der Pariser VertrJ.g vom September 1946 sieht die 
Gleichberechtigung der deutschen und italieni­
schen Sprache als Amtssprache und in der zwei­
sprachigen Ortsnamensgebung vor. Diese Fonnu­
licrung hat der Österreichische Vertragspartner zu 

man ldtte nach dem Vorbild des 

gion Aosta die Forderung einbauen sollen, dag auf 
dem Gebiet der Ortsnamensgebung wieder der Zu­
stand der vorfaschistischen Zeit gcschaffen werden 
muß (auch in Aosta waren zwischen 1925 und 
1945 die französischen Namen durch italienische 
ersetzt worden) - amtliche Zweisprachigkeit be­
deutet weltweit nicht amtliche Zweinamigkeit; die­
ser Grundsatz wurde in Aosta beachtet, nicht 
doch in Südtirol. Die Bestimmu ng des Pariser 

wurde verschieden interpretiert : Italien sieht 
in Bestimmung Gleichberechtigung der beiden 
Sprachen in der zweisprachigen Ortsnamensge­
bung die Forderung nach einer flächendeckenden , 
ausnahmslosen Doppelnamigkeit, die Südtiroler 
und der Österreichische Vertragspart ner bejahen 
zwar die Doppelnamigkeit, aber nur in jenen Fäl­
len, in denen eine geschichtliche Döppelnamigkeit 
wirklich besteht 

Die italienische Interpretation hat sich bis heute 
durchgesetzt und im Autonomiestatut von 194R ei­
ne klare Formulierung bekommen (für Südtirol gil t: 
Zweisprachigkeit = Zweinamigkeit). Um jeden 
Zweifel auszuräumen, lautet ein Artikel: Die öffent­
lichen Verwaltungen der Provinz Bozen sind ver­
pflichtet, gegenüber den Staatsbürgern deutscher 
Muttersprache auch die deutschen Namen zu ge-



brauchen, wenn ein Landesgesetz ihr Vorhanden- zwischen auch geschichtlich gewordenen Namen 
sein nachgewiesen und ihre lautliche und schriftli - Abgesehen davon, daß konstruierte Namen nie-
ehe Diktion festgelegt hat. Dieses Landesgesetz ist mals geschichtlich gewachsene Namen werden 
bis heute nicht geschaffen worden . - Aus verstand- können, muß man sich ei nmal grundsiitzlich fra -
liehen Gründen , da damit die von Tolomei und gen: Sind die Bewohner der Provinz Bozen wirk-
seinen Nachfolgern geschaffenen italienischen Na- lieh zweisprachig, und gibt es in diesem Gebiet ei-
men endgültig anerkannt werden müßten; diese ne italienische Volksgruppe? Wissenschaftlich gese-
stehen nämlich nicht zur Debatte, es muß nur hen, jedenfalls nicht . Es gibt in Südtirol eine ladini-
nachgewiesen werden, daß es deutsche Namen sehe Volksgruppe in einem geschlossenen Sied­
gibt, daß sie NEBEN den italienischen amtlich ge­
braucht werden können. Es ist verständlich, daß 
dieses Landesgesetz nicht geschaffen wurde; un­
verstiindlich ist aber, daß die Bestimmung von 
1948 wortwörtlich in das neue Autonomiestatut, 
das sog. "Paket~, von 1972 übernommen wurde 

Die obengenannte Bestimmung wurde also durch 
das neue Autonomiestatut zementiert; die faschisti ­
schen Ministerialdekrete von 1923 und 1940 haben 
weiterhin Gültigkeit . Genaugenammen dürfte kein 
einziger nichtitalienischer Name amtlich gebraucht 
werden. 

Wenn eine geographische Ortliehkelt keinen italie­
nischen Namen hat, so existiert sie für den Gesetz­
geber nicht Damit sie aber existiert, müssen wir ihr 
einen italienischen Namen geben, einen konstruier­
ten Namen ii Ia Tolomei. So heißt dann diese Ört­
lichkeit und hat immer so geheißen; daß sie "auch" 
einen deutschen Namen hat, müssen wir erst nach­
weisen. Solange sie keinen italienischen Namen 
hat, ist der Nachweis überflüssig, da die Örtlichkeit 
ja gar nicht existiert . Mit anderen Worten: Wir müs­
sen für jene Ortlichkeiten, die Tolomei und seine 
Nachfolger noch nicht italienisch benannt haben, 
italienische Namen erfinden, damit wir nachweisen 
können , daß es deut.sche Namen gibt 

Eine solche Denkmalschiindung wird heute auch 
von einsichtigen Italienern abgelehnt Im Koali­
tionsprogramm der Landesregieru ng (also auch 
von italienischen Parteien mitunterzeichnet) findet 
sich nun schon zum zweiten Mal die Fordenmg 
nach einem Gesetz, das den amtlichen Gebrauch 
der Ortsnamen regeln soll. Es sollten nur jene 
deutschen, ladinischen und italienischen Namen 
amtliche Gültigkeit erlangen, die in der Geschich­
te/oder im Brauchtum der drei Volksgmppen ver­
wurzelt sind. Das ist allerdings eine recht vage Ab­
grenzung, aber immerhin distanziert sie sich von 
einer flächendeckenden, ausnahmslosen Doppel­
namigkeit. Selbst gegen diesen Kamprarniß laufen 
andere italienische Parteien, angeführt von der Al­
leanza Nazianale (AN), Sturm, denn sie halten sich 
eisern an das Autonomiestatut, welches ihnen 
recht gibt - die ausnahmslose Zweinamigkeit! Den­
noch gibt die AN zu, daß die Verdrängung der 
deutschen Namen ein Unrecht war, doch heute 
wäre aus dem Unrecht ein Recht geworden. Si.idti­
rol sei heute ein zweisprachiges L·md, und die ita­
lienische Volksgruppe habe ein Recht auf ihre in-

lungsgebiet, und Deutsch-Südtirol ist ein Teil, der 
in den italienischen Staatsraum hineinreicht und in 
dem in den vergangeneo 75 Jahren auch Italiener 
ansässig wurden. Italiener aus allen Teilen des ita­
lienischen Sprachraumes. Es gibt und kann keine 
bodenständige italienische Sprachform in Südtirol 
geben, da die zugewanderten Italiener aus den 
verschiedensten italienischen Mundartgebieten ge­
zwungen sind, die italienische Hochsprache zu 
sprechen. Das einzige, was sie verbindet, ist die 
Hochsprache, in Südtirol eine Jingua non viva, wie 
der Triester Univ.-Prof. Giuseppe Francescato 
schreibt. Aus einer lingua non viva können keine 
Namen herauswachsen 

Seitdem 1967 die Vereinten Nationen den Mit­
gliedsstaaten empfohlen haben , nur die geschicht­
lich gewachsenen bodenständigen Namen AMT­
LICH zu vetwenden , haben sich die Namenkarten 
vieler Staaten wesentlich geändert. Zum Teil sind 
jahrhundertealte Namen zugunsten der gewachse­
nen amtlich verschWllnden, selbst in Gegenden, in 
denen die alten beispielsweise keltischen Idiome 
schon seit 100 und mehr Jahren nicht mehr ge­
sprochen werden, gelten heute eben diese amtlich 

BurgTaufcrs 
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So entstand - abgesehen von wenigen gewachse­
nen Doppelnamen - gewachsene und bodenst:in­
dige Einnamigkeit. 

Südtirol ste llt zumindest innerldb von Europa ein 
einmaliges Beispiel dar: Nur bei uns wurden künst­
liche Namen , die von einer diktatorischen Regie­
rung zum Zwecke der Entnationalisierung einge­
führt worden waren, nach dem Sturz dieser Herr­
schaft auch vom demokratischen Staat anerkannt 
und festgeschr ieben. In den deutschen Ostkanto­
nen Belgiens, die wiihrend des Zweiten Weltkrie­
ges zum Deutschen Reich gehörten, wurden nach 
1945 als Reaktion auf die deutsche Besatzung fran­
zösische (wallonische) Namen eingeführt~ sie sind 
1960 wieder verschwunden. Aber, was anderswo 
gilt, darf in Südtirol nicht gelten. Ein italienischer 
Kollege sagte mir einmal: ,Wäre Sücltirol e ine deut­
sche Sprachinsel im Apennin, so wiire das eine 
Touristenattraktion . Da müßtet ihr nur die deut­
schen Namen verwenden! Aber Sücltirol ist e in Teil 
des geschlossenen deutschen Sprachraumes, und 
das wollen viele Italiener nicht wahr sein lassen'' 
Somit ist bei uns das Ganze ein Politikum , mit den 
italienischen Namen muß die Pr'jsenz der Italiener 
in Südtirol unterstrichen werden. 

Aus den Äußerungen mancher Italiener spricht zu­
dem immer wieder die Sorge, daß ihnen ihre italie­
nischen Namen genommen werden. Sie fürchten, 
daß mit umgekehrten Vorzeichen dasselbe passie­
ren könnte, was in den zwanziger und dreißiger 

Jahren tatsächlich passiert ist. Davon ist keine Re­
de. Spricht oder schreibt man italienisch, so wird 
man weiterhin die italienischen Namen verwenden 
(ital ienisch gewachsene Erfindungen von Tolomei 
und .seinen Nachfolgern und jene, die noch entste­
hen werden). Im nichtamtlichen Bereich ist al le.-; 
erlaubt, aber im amtlichen Bereich sol lte nach dem 
Vorbild anderer Länder grundsätzlieb Einnamigkeit 
bestehen 

Zur Praxis 

Wie es sein sollte, zeigt ein Beispiel in der 
Schweiz: Im viersprachigen Gesetzesbuch der 
Eidgenossen finden wir im deutschen Text 
Zürich, im französischen Zurich, im italienischen 
Zurigo und im rätoromanischen Turigt , also vier 
geschichtlich gewachsene Namen, wobei der 
Rätoromanische der älteste ist , dennoch heißt 
Zürich amtlich nur Zürich. Genf/Ginevra heißt 
amtlich nur Geneve. 

ln Südtirol wiire eine Prozentlösung sicher am ge­
rechtesten, wobei wieder die Schweiz als Vorbild 
dienen könnte: Wenn die Minderheit 30010 der Orts­
bevölkerung ausmacht, kann ein Doppelname ein­
gefü htt werden , falls dies die Minderheit wünscht. 
(Ein Schlüssel von 15% gilt im deutsch-sloweni­
schen Gebiet Kärntens.) Wenn man in Südtirol ei­
nen 1(10/()-Schli.issel anwenden würde, giibe es 
kaum mehr als 20 amtliche Doppelnamen; natür­
lich sollte die Mikrotoponomastik {Burgen-, Hof­
und Flurnamen) wie im Elsaß und anderswo nur 
einnamig deutsch oder ladin isch sein. Auch bei 
den Burgennamen halte man sich nicht an das Sta­
tut , kri tisiert Giorgio Holzmann von A. N. Gegen 
die ltalianisierung der Burgennamen hat schon der 
staatliebe Landeskonservator Nicol6 Rasmo im Jah­
re 1954 gewettert . Nun hat die KultLJrJ.bteilung der 
Südtiroler Landesregierung ei nen zweisprachigen 
Museumsführer herausgegeben, sofort kam von 
Holzmann eine Anfrage; man hätte z B. im italie­
nischen Teil zwar den Dorfnamen Ehrenburg mit 
Casteldarne wiedergegeben, aber das Schloß Eh­
renburg scheint als Castel Ehrenburg auf 

Man sieht also, daß es den italienischen Parteiman­
dataren ernst ist. Die deutsche Kulturlandschaft 
muß ein italienisches Kleid bekommen - und so 
will es letztlich auch das Autonomiestatut Jeder, 
der für die Wahrheit kämpft, wird als ,,eth nischer 
Siiuberer~ verschrien 

Alpenverein, Schützenbund und Heimatpfl egever­
band planen, landesweit eine Unterschriftensamm­
lung durchzuführen, mit der die Abschaffung der 
faschistischen Namen-Ministerialdekrete von 1923 
und 1940 und die angedeutete Prozentlösung ge­
fordert wird. Wenn es gelingen würde, etwa 60.000 
Unterschriften zu sammeln, könnte man wahr­
scheinlich schon etwas bewegen 



Die Wohnlandschaft im Rahmen 
des Jugendstils 

Der Innenraum als Gesamtkunstwerk des Jugendstils 
Georg 1/ecbt-Lw;ari 

Zum Titel: 

Im Rahmen und nicht des Jugendstils, weil inller­
ha/b dieser Stilrichtung ganz tttlterschiedlicbe Sln>­
numgen sowie Geschmacksrichtungen fesweilbar 
sind. Es fällt schwer, einen gemeinsameil Neuner 
zwischen j. \rlhistlet-s Pfauenzimmer (Lot/don, 
1876), Peter Bebretls ' Haus Bebrens (Darmsladt, 
1901), dem Eßzimmer E. Valins aus der (;alle 
Werksrau (Nancy 1903-1906), C.R. Mackitlloshs 
b1gram Strecl- und Wilfow-Tea Room (Giasgow, ab 
1900 bis 1910) uud I Hoffmanns Palais sroclet 
(Bn"isseVW'ien I 905-1911) zu ji"nden bzw. sie ein 
und demselben Stil zuzuordnen. Andererseits ist 
bei unterschiedlicheil asthetischen Kanons die Ge­
simmngsuerwandtschaft der Schöpfer erkennbar. 
Verbindelid sind der W'itle z ur Emeueruug ~·owie 
das Bestreben, den Innenraum z um Kumtwerk ;:u 

erheben. 

Wohnla ndschaftund 11icht ft16bel, wei/ftirdenju­
gendstil die gesamte, konsequent durchgesti/te 
Raumausstallung und nicht das ei11zelne Möbel 
ausscblaggebe11d ist. Dies ganz im Sinne von Wil­
liam 1Horris (sein Ans & Crafts Mouuemenl) - Vor­
denker und Audö.wr der Stilemeuertmg, die später 
im deutschen Sprachraumjugendstil genmmt wur­
de. 

Sein Leitf:1den bestand aus dem kompromißlosen 
Postulat der Harmonie zwischen Architektur und 
Ausstattung der Räume, unter Beachtung der Be­
dürfnisse der Benützer. Wie sah die Realität aus? 
Der ßruch mit der Vergangenheit, besonders mit 
dem Historismus, war verbal radikale r als faktisch 
Unter dem Einfluß der Prärafbeli!en spielten an­
fiinglich gotische Motive eine große Holle. Er.~L 
nachdem der neue Stil über den Ärmelkanal nach 
Belgien und Frankreich klm, nahm cb s Flor.1le 
überhand. Damit lült das Ornament:1le, das Flora­
le, die bewegte, ondu!ienc und asymmetrische Li­
nie Einzug auf dem Kontinent 

!n der gar nicht so langen ZeiLSpanne zwischen \V. 

Morris und den nachfolgenden Aposteln der Er­
neuenmg, hauptsiichlich der späte Otto Wagner, 
Olbrich und die schon erwähnten Mackintosh und 
Hoffmann, also zwischen dem militanten Jugendstil 
anfangs und dem Aufbmch in die Moderne, gah es 

··~ ·· 

viele dive rgierende Richtungen und Strömungen, chitektonischen Formen in Urüssel, Paris, 13uda-
nur p:~rtieil liinderbedingt. Um die Jahrhundert- pest, München, T:lllin, !·land in Hand mit entspre-
wende e rleben wir die ornamentüberladenen ar- ehenden Stilblüten bei der Möbelkunst seitens 

JoScf Hoffmann. 
Palnis Stoclet. 
1905-19 li. Brtisse1 
aus: GabrieleFahr­
ßeckcr. WienerWerk­
~tliUe. Köln 1994 

Hausßehrens. 

6~~~~~96·1 
aus: Ein Dokument 
Deutscher Kunst 
1901- 1976.Bd. S. 
Darmstadt 1977 
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Galle, Majorelle, Riemerschneider, Giumard, Horta 
etc. 

Zu den soeben erwähnten Wegbereitem der Mo­
deme einige kurze Anmerkungen. Die Wiener Se­
zessionsgründung fand im Ftiihjahr 1879 statt, al­
brich war Gründungsmitglied, Hoffmanns Beitritt 
fand kurz danach statt, der Wagners erst 1899. Otto 
Wagner war nicht nur ein begnadeter Praktiker, 
sondern auch ein vielschreibender Theoretiker. 
Nach einer Historismus-Phase stellte er 1898 Inte­
rieurs aus, die durchweg "modern" waren. Dabei 
vertrat er vehement die Meinung, ein Architekt ha­
.be ein Gebäude mit allen Einrichtungen im Allein­
gang zu gestalten, die Handwerker waren für ihn 
nur ausführendes Organ (damit befand er sich total 
in Antithese mit Laos!). Bei seinen Möbeln verzich­
tete er auf das historische Ornament, sie sind glatt, 

einfach und signalisieren tischlermäßige Hand­
werksfertigung. Sie brechen mit dem Sezessionis­
mus-stil der Aufbruchszeit 

Olbrich, erst Hasenauers, dann Otto Wagners 
Schüler, mit dem Wesen eines jenersprühenden 
Vulkans" (0. Wagner), war dagegen ein typischer 
Exponent der Arts & CraftsJünger, für die eine Op­
timierung von Gestaltung, Materialien, neuen De­
tails und Kunsthandwerk bei jedem Bauprojekt an 
vorderster Stelle stand. Dadurch bekamen seine 
dekorativen Objekte oft einen semi-architektoni­
schen Aspekt und seine Gebäude e~en kunstge­
werblichen Touch. Insgesamt verbindet Olbrich 
Elemente des Wiener Jugendstils mit denen der 
Englischen Landhauskultur, wie sie T. Ashbee und 
seine "lhe Guild & School of Handicraft" propa­
gierten. 

"Herb und keusch ist die Stilart der jungen Schot­
ten", schreibt Berta Zuckerkandl über Mackinthosh 
und seine Glasgower Mitstreiter, als sie mit ihren 
Werken 1900 in Wien (8. Ausst. der Sezession) in 
Berührung kommt. Bei der Pluralität der Stile in­
nerhalb des Jugendstils hat keiner so kraß mit des­
sen Ursprüngen gebrochen wie die Glasgower, 
keiner so klar den Weg in die Modeme gebahnt 
wie Mackintosh. 

In der älteren Literatur wird immer wieder behaup­
tet, daß Hoffmann seinen Stil und die geometrische 
Strenge der Wiener Werkstätte unter dem Einfluß 
von Mackintosh entwickelt habe. Dies wird dezi­
diert von Wemer J. Schweiger (Wiener Werkstätte­
Kunst und Handwerk-Wien, Brandstätter, 1982) ne­
giert: Es gab Einflüsse von außen, besonders von 
Ashbee und Mackintosh, aber grundsätzlich haben 
die Wiener aus dem tagtäglichen Umgang mit den 
Werkmateriallen, besonders Eisen und Holz, sowie 
durch die enge Verbundenheit zu den Handwer­
kern ihren eigenen Stil gefunden und dann konse­
quent weiterentwickelt. Wie dem auCh sei, reife 
Arbeiten der Schotten und der Wiener kann man 
leicht unterscheiden, deren einzelne Werke sind 
doch durch die unterschiedlichen Klimata, Tempe­
ramente, Traditionen usw. bestimmend geprägt. 

Der Japonismus, die Aufnahme fernöstlicher Orna­
mentmotive ohne der künstlerischen Wahrneh­
mung und Umsetzung der hintergründigen orienta­
lischen Kulturtradition führte zu einem Kaleido­
skop verschlungener Körper, Ranken, Blüten und 
Linien. Bei den Möbeln ging Funktionalität verlo­
ren. Für die Schule von Nancy z. B. gab es als ein­
zelnen Kanon •L'apres nature•. Erst dem genialen 
E. van de Velde gelang es, geschlungene Linien 
und Funktion in ein harmonisches Ganzes zu ver­
sdunelzen: Für ihn gab es keinen Widerspruch 
zwischen Funktion und Dekor. Er betrachtete Or­
namente als eine simple Verschönerung der .Struk­
turelemente. Der Visionär Morris hatte gepredigt, 
daß als Reaktion auf die häßlichen maschinellen 



Massenprodukte der industriellen Frühzeit von nun Leuchtkörper, vom Sessel bis zur Wandbekleidung 
an alle Gebrauchsobjekte handlich hergestellt, ge- inklusive Wandteppiche und Wandpanäle, vom 
schmackvoll und billig sein sollten. Das Schöne im Besteck bis zur Visitkarte und sogar die Pfeife (van 
Alltag sollte das Volk erziehen. Diese Botschaft ge­
riet bald in Vergessenheit, da die Strenge von Mor­
ris nicht mehr vorhanden war. Möbel und Kunst­
handwerk wurden wie gesagt immer verschnörkel­
ter, dabei teuer, und es fehlte meistens ein klares 
ästhetisches Konzept. Daraufhin wurden die Stim­
men der führenden 1heoretiker wie Koch, Muthe­
sius und andere immer lauter. Sie wendeten sich 
gegen dieses Zuviel an Ornamentik und erkann­
ten, daß man auf dem Weg der Dekadenz des Ju­
gendstils angekommen war und daß das Angebo­
tene nicht mehr dem Lebensstil des (damals) mo­
dernen Menschen entsprach. 

In der Literatur wird diese Zäsur mit den drei 
großen Ausstellungen Weltausstellung in Paris, 
1900, Ein Dokument Deutscher Kunstausstellung 
der Künstlerkolonie Darmstadt, 1901, und beson­
ders mit der Ausstellung für Moderne Dekorative 
Kunst in Turin, 1902, in Verbindung gebracht. Or­
namentale Übertreibungen waren unmodern, eine 
gewisse Askese war erwünscht. Vordenker war die 
Gruppe um C. R. Macldntosh aus dem kühlen 
Glasgow. Im Historismus hatte der .Horror vacui" 
dominiert, das Überladene war schick. Von nun an 
wurden Möbel und Inneneinrichtungen mit geo­
metrischen Formen versehen, teilweise spartanisch. 
Anderseits wurde alles aufeinander abgestimmt, 
Fenster und Türen, von der Türklinke bis zum 

EugenVallin, 
Wo~6Nancy, 
aus: Wendy Kaplan, The 
ArtthatisLife,Bostoo 
1987 

Mackintosh,Diele, 
Hil1House,Helens-

!':~i9t~~l903 
aus:CharlesRennie, 
Mackintosh, 
Köln1995 
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de Velde für Herrn Esche in Chemnitz!), und al l 
dies in Einklang und Harmonie mit der Innen- so­
wie Außenarchitektur 

Nach der Turiner Ausstellung fand eine Zersplitte­
nmg der internationalen Jugendstilbewegung statt, 
zwischen der floralen und der geometrischen Rich­
tung, mit einer Dominanz der Geschmacksrichtung 
von Glasgow und der Wiener Werkst:itte . Gewisse 
Hybriderscheinungen waren und 
unvermeidlich: Ein gutes ist das Pa-
lais Stoclet in Brüssel 

Aus dem Gesagten ergibt sich zwangsweise, daß 
man nicht eine einzige Geschichte des Möbels in 
der Zeit des Jugendstils schreiben kann, sondern 
deren zwei, von denen die zweite die wichtigere 
wäre. Sie müßte sich mit der Wirkung des Möbels 
in dem für ihn vorgesehenen Ambiente bda$.~Cn, 
auf keinen Fall mit dem Möbel 
Raum/Gebä ude selbst. 
ne solitaire Möbel, aber repräsentieren eme 
Minderheit und sind für die Kunstgeschichte dieser 
Zeit von untergeordneter Bedeutung. Außerhalb 
des für sie vorgesehenen Raumkontextes erschei­
nen viele Möbel dieses Stils als 7:U manieriert: Bei 
Betrachtung alter Fotos, wo sie in .ihrem~ Raum 
dargestellt sind, entfalten sie ihre volle Eleganz 
und ihre ,Raison d'etre'' 

Das hier Gesagte über die Bedeutung der Räume 
fü r die Bewertung eines Mobilars betrifft eigentlich 
alle Epochen, so daß heute kein lt·löbelmuseum 
ohne Rekonstnt ktion zeit- und stilgerechter Räum­
lichkeiten auskommen kann. 

Wie geschmackvoll waren diese Interieurs? Francis 
Haskd l, in .. Rediscoveries in Art. Same Aspects of 

Fashion Lonclon 1976" betont die "vaga-
tasteu und meint damit. daß Jede Zeit 

ihren eigenen Geschmack t:ntwickelt , der aber ver­
giinglich ist, um dann irgendwann wieder aufzu­
tauchen . Die Sezessionen in Berlin, Wien und 
Mü nchen erz!ihlen uns die Geschichte der Schwie­
rigkeiten, die der Jugendstil durchlebte, um "ak-

zu werden. nicht anders als - etwas 
- der Impressionismus . Nur ist die heutige 

Rezeption des Impressionismus eine ganz andere 
als die des Jugendstils, mit Ausnahme einiger we­
niger wie Klimt, Schiele, J-Iodler und die Maler von 
Worpswede. Die Schwäche unseres Vergleiches 
liegt darin , daß es keine impressionistischen Mö­
bel kunsthandwerkliche Produkte oder Interieurs 
je ~ah . Anderseits, und globalen 
Negation des Jugendstils heute Tiffany-
Lampen, Lalique-Gläser und -Schmuck, Hoffmann­
uncl Bebrens-Objekte sowie Mosn-, 
Galle-Möbel Hoch- und Höchstpreise In­
nenraum als Kunstwerk sind isolierte Einzelstücke 
geblieben und sie finden nun ihre verdiente Bleibe 
in den ganz anderen Interieurs eines zu Ende ge­
henden Jahrhunderts, dessen Anfang sie mitge­
prägt hatten. 



Festungstagung des Südtiroler Burgeninstituts 

Am Freitag, Jen 3 Oktober 1997 
fand im Kloster Neustift bei ßrixen 

die vom Sßl org:misierte Kurztagung 
ülxr dir: Franzensfeste und die Fe~ 
stungen im Raum Sexten st;m . Der 
Vorsitzende des Wissenschaftlichen 
Beirat.<;, Arch. H:mns v. Klebdsl~rg , 

konnte eine e rfreulich zahlreiche 
Teilnehmergruppe begrüßen und 
wies darauf hin, d;tß d iese Ver:.m­

st;tltung im Rahmen des wissen­
schaftlit.:hen Programms des Südtiro­
ler Burgeninstituts staufinde und auf 

ein wenig beachtetes Kapitel der 
Denkmalgeschichte aufmerksam 
ma<.:he. n;imlich auf die Werke der 
Österreichischen Befestigungskunst 
in Südtirol. Nach den Grußworten 
des Präsidenten des Südtiroler Bur­
geninstiluts, Robert v. Fiores!.:hy, 
ging Ludwig W. Regde in seinem 
Referat aufdie Geschichte der Fran­
zensfeste ein (der Vonrag ist in die­
sem l'kft abgedruckt). Architekt Al­
bert Ortner aus lnnichen sprKh in 
seinem Lichtbildervonntg über die 
Festungsbauten im l'ustertal , insbe­
sondere über das Sperrfort Mitter­
berg 0578 m. li. d . M.), dJ.s in gu­
tenl Erh;tltungszust:md bt. aber vor 
einiger Zeit fast abgebrochen wor­
den wäre, um die Steine flir die 

Wildbachverbauung zu verwenden 
Heute wäre die Errichtung eines 
Museums über die Ereignisse der 
Jahre 1915--1918 mdu ab ;tnge­
hracht 

Nach einer Besichtigung des be­
rühmten 13ibliothekss:nles von 
Neustift mit seinen wertvollen 
Hands<.:hriftcn unter der Führung 
von Bibliothtktr l'~tter Martin Peint­
ner und einem Mitt;tgessen im Stift 
fuhren d ie Teilnehmer mit dem Bus 
in die nahe Franzensfcste. Der mit 
der Organisation des Festungsbesu­
ches (es g:1h eine genaue Liste, Per­
sonalausweis war erforderlidl) be­
traute Peter von Hellberg hed:mkte 
sich beim derzeitigen Komm:md~tn­

ten <.kr Festung, einem Hauptmann 
der Alpinitruppcn. für die Möglich­
keit des Besuchs in diesemmilitiri­
schen Sperrbezirk Der Komm:m­
d:mt ging kurz ;tuf die Geschichte 
der Festung ein, um dann die Teil-
nehmer durch die Be-
reiche zu führen beein-
druckte in dem zyklopisd1en Werk 
der n1onument:tle, ;m das Jnntre ei­
ner Pyramide erinnernde Treppen­
:lllfgang zum oberen Festungsteil 
mi t seinen 433 (!)Stufen. Die Teil­
nehmer benützten allerdings den 

bequemeren Weg im Freien über 
Straße und Zuggeleise, um das 
Oberwerk zu erreichen. Es gab 
wohl niemand, der nicht von dem 
Ausmaß und der Qualit:it dieses Fe­
stungsbaues beeindruckt w:tr. 

Mit einerjause im Stiftskellerendete 
dieser aufschlufS- und erlebnisreiche 
T~1g. dessen Höhepunkt ohne Zwei­
fel der Fe~!llngsbesuch w;tr 

Südtiroltr Burgeninstitut 

Reise des ÖBV nach Santiago de Compostela 
Es w;tr eine kleine, aber sehr homo­
gene Gntppc, die sich auf den Weg 
gem:tcht hat nach Santiago de Com­
postda. Ein Weg, der sich durch 
Jahrhunderte tief eingegraben hat in 
die Gläubigkeit von Gener.1tionen in 
ihrer Suche nach Gn:tde und gesi­
chertem Par.1dies. Mlihen und Risiko 
von unvorstellbarem Ausmaß haben 
nicht davon abgehalten. den Weg 
zu wagen, der e inen Himmel ver­
sprach 

Heult, nach mehr als tausend J.!h­
ren wechselvoller Wallfahrtsge­
schichte, lebt der ,Camino" noch im­
mer und wieder. Freilich vielfJ.ch 
eingehüllt und oft b is zur Unkennt­
lichkeit verformt von Strömungen, 
die in unseren Tagen das großt Ge­
wicht haben : Tourismus und Spon 

Dennoch, es ist ein wichtiger Einsatz 
überwitgend junger Menschen, die 
das Bild der heutigen Jugend wtrt-

voll erg:inzen und dazu bcitrJgen, Kunst, die mit der Unterbrechung 
daß ein zutiefst abendländbches Ge- der Wallfahn im 16. Jahrhundert wit 
schehen durchhalten kann im Wan- ein Museum von ungeahnten Aus-
dei der Zeit. maßen stehengeblieben ist. 

In Pamplona sind wir eingelfeten. 
Der g:1nz eigene Reiz der Stadt liegt 
nicht zuletzt in den großfWchigen 
Gl:tsver:mden der Häuser, ein Bild, 
das uns die g;mze Reise beglei ten 
wird. Unvergessen d:ts Hochgmb in 
der K;llhedn1le. Es gehört zum edel­
sten dieser Art weithin 

Dit Fo rtsetzung der Reise sei nur 
angedeutet 

Das Kloster Leyrt - Einsamkeit, l.:.t ­
ge und das !·lohe Lied der Romanik 

Dann das unvorstellbare Kirchen­
porta l in Sangüesa. La Oliva in der 
Abendsonne , herb die Enth;tlts;lln-

Dieser Ur-Weg opferbereiter Pilger keit der Kirche, der Kreuzgang 
wurde zu einer Leueiltspur sakrJier kennt die Freude des Lebens 

BERICHT 

Die Seminarteilneh­
merdurchschreiten 
das Hauptportal. Die 
bteinische lnschrift 
erinnert an die Kaiser 
Fwnzll. und Ferdi­
nandl.:derKaiser­
adlerüberdem Tor 
wurde 1918entfernt 

BERICHT 

SanMiguelinEste lla, 
Nordfassadc, Harfen­
undLautenspieler 
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San Miguel de Bsca­
Jada.lO.Jahrhundert 

BERICHT 
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In der Einsamkeit hat die Kirche von 
Eunate ihr Geheimnis bewahrt. 
Ringsum ein Ring von Säulen behü­
tetes. 

Uralte Brücken vermitteln den Weg. 

Stiegen wie zu den Kirchen in Estel­
la suchen ihresgleichen. 

Romanische Kirchenportale, die 
treuen Begleiter der Reise, wettei­
fern miteinander. 

Reliquie und Legende haben Musik. 
So sind auch Halm und Henne in 
der Kirche von Santo Domingo de Ia 
calzada lebendig geblieben. 

Burgos spricht für sich selbst, aber 
der Vierungsturm der Kathedrale 
muß genannt werden. 

Im Kloster Las Huelgas der Kreuz­
gang: Rosen, umgeben von romani­
schen Kapitellen. Welche dieser Blü­
tensJndschöner? 

Zweigeschossig der romanische 
Kreuzgang in Santo Domingo de Si­
los. Er übertrifft einfach alles. Auch 
hier ein Fußboden mit der Orna­
mentik aus kleinsten Steinen. Dann 
die späte Abendstimmung an der 
westgotischen Eremitage, wie ein 
Zauber. 

Wer makellose Romanik sehen will, 
fahre nach Fromista. 

Und wer Unerwartetes liebt, versäu­
me nicht die Grablege der Kirche 
Santa Maria Ia Blanca in Villalcazar 
de Sizga. 

Absolute Remheit der Formen zeigt 
die mozarabische Architektur der 
Kirche von San Miguel de Escalada 
-ein Unikat. 

Leon, das sind die Glasfenster der 
Kathedrale, die Fassade von San 
Marcos, die Grablege in San I.sidoro 

mit Deckenmalereien zum Verlie­
ben. 

Die Iandschaft, bisher herb und 
trocken, wird nun immer grllner. 
Schön wäre es gewesen, das einsa­
me Pilgersträßlein Ober den Paß 
nach Ponferrada ein Stück zu Fuß 
zu gehen. Gewitter haben es verhin­
dert. 

Ab hier konzentrieren sich die Ge­
danken auf Santiago. 

In Puertomarin wird man noch ein­
mal abgelenkt. Die romanische Kir­
che wie eine Festung, umgeben 
vom Raunen der Alkaden. 

Dann - endlich die Silhouette des 
Heiligtums. Ein spontanes Klatschen 
begrüßt das Ziel der Reise: Santiaga 
de Camposteta - großwürdige Ka­
thedrale inmitten einer wertvollen 
Stadt. 

Jahrhunderte haben Menschen Le­
ben und Gesundheit eingesetzt, um 
hierherzukommen. Für uns war es 
bequemer. Aber einen Hauch uralter 
Glaubensfreude kann auch heute 
noch jeder finden, der sich offenge­
halten hat fiir den Traum der Seele­
und ihren Gesang. Dr. B. v. liphart 

Generalversammlung des ÖBV in Kärnten 

Nach der Eröffnung und Begrüßung 
durch Präsident Dr. Bemhard von 
liphart folgt das Gedenken an die 
verstorbenen Mitglieder: 

Otto Graf von ABENSPERG und 
TRAUN, Sita von BOHLEN und 
HALBACH, Christa EDER, Grete 
HANKE, Dipl-Ing. Wilfrled 
PROKSCH, Helmut SIMON, Prinz 
Pranz von 1HURN und TAXIS. 

Sita von Bohlen und Halbach hat 
dem Verein ein Legat von öS 20.000 
vennacht, welches der Verein mit 
Dankbarkeit annimmt. 

Tätigkeitsbericht des Präsidenten: 

Herausragendstes Ereignis ist, daß 
es nach langjährigen Bemühungen 
gelungen ist, das Sekretariat in Wien 
zu installieren. Dies verdankt der 
Verein der großzügigen Initiative 
von Gräfin Sissi Grundemann, die 
einen Raum ihrer repräsentativen 
Wohnung in Wien 1, Ganzagagasse 
9, dem Verein unentgeltlich als Se-

vom 10. bis 12. Oktober 1997 

kretariat zur Verfügung stellt. Der 
Verein darf auch andere Räume der 
Wohnung für Konferenzzwecke nüt­
zen. Gräfin Grundemann wird als 
neues Vorstandsmitglied ihr schon 
bei den Museumsfreunden bewähr­
tes Organisationstalent auch dem 
Burgenverein zur Verfügung stellen. 

Anschließend wurde über die Ver­
anstaltungen 1997 berichtet. 

Auslandsagenden: 

Gräfm Gabrielle Seefrled berichtet 
über die Vereinskontakte mit den 
internationalen Organisationen .Uni­
on of European Historie Hauses" 
und "Europa Nostra". Auf Grund be­
sonderer Umstände wird Präsident 
Dr. liphart die Kontakte zu .Union 
of European Historie Houses" selbst 
übernehmen. 

Finanzbericht: 

Der Schatzmeister Graf Mactin Gu­
denus erstattet den Finanzbericht 

und weist darauf hin, daß sich die 
finanzielle Situation des Vereines ge­
b=ett baL 

Der Rechnungsprllfer Dr. ]ohannes 
Drexler erstattet den Prüfbericht und 
stellt die Ordnungsmäßigkeit ch:r 
Gebarung fest. Dem Vorstand wird 
ohne Gegenstimme die Entlastung 
erteilt. 

Satzungsänderungen: 

Der Präsident berichtet, daß eine 
Überarbeitung der Satzungen vorbe­
reitet wird, aber noch nicht abge­
schlossen werden konnte. Vorab 
soll aber bereits der § 2 der Satzung 
wie folgt etgänzt werden: "Die 
Tätigkeit des Vereins ist gemeinnüt­
zig." Diese Eigänzung wird ohne 
Gegenstimme beschlossen. 

Neuwahlen: 

Der Vorstand wird neu gewählt. Der 
Präsident erläutert eingehend den 
Wahlvorschlag. 



Gewürdigt und bedankt werden die 
Leistungen der scheidenden Vor­
standsmitglieder: Präs. Dr. Gerhard 
Sailer, Gräfin Francesca Pilati, Gräfin 
Gabrielle Schallenberg und Prinz 
Franz Geza von Liechtenstein. 

Ein besonderer Dank und Applaus 
geht an Agiae von Löw-Baselli, die 
zwölf Jahre das Sekretariat mit 
großem Einsatz geführt hat. Sehr be­
dankt wurde auch Graf Martin Gu­
denus, der durch 16 Jahre die Finan­
zen des Vereines gelenkt hat. Größ­
te Anerkennung auch für Hofrat Dr. 
Gerhard Lücker, Rechnungsprüfer 
seit Bestand des Vereines. 

Anschließend wird über den Wahl­
vorschlag abgestimmt und dieser 
ohne Gegenstimme angenommen. 
Neuer Vorstand: 
Dr. Bemhard von liphart, Präsident 
Gabrielle Gräfin Seefried, Vizepräsi­
d=t 
Elisabeth Gräfin Grundemann, Ge­
,mäMühtuttg 
Georg von Stradiot, SchriftfOhret 
Angela von Straub, Schriftführer­
Stcllvertrete< 
Dr. Martin Eder, Schatzmeister 
Dr. Peter Freiherr von Czed.ik-Eysen­
berg, Scbatzmeister-8tellvertreter 
Delegaten: 
Burgenland: Dr. Kar! Graf Drasko­
vich 
Kärnten: Dr. Claudia von Frllss-Ehr­
reid 
Nördliches Niederösterreich: Mag. 
Martin Graf Gudenus 
Südliches Niederösterreich: Ernst 
GrafHoyos 
Oberösterreich: Aglae von Löw-Ba­
relli 
Steiermark: Alexander Graf Kottu­
limky 
Vorarlberg: Franz Josef Graf Wald­
bwg-Zcll 
Wien: Dr. Peter FreiheiT von Czedik­
Ey.,nbe.g 

Dr. Bettina Nezval, Schriftleiter der 
ARX 
Mag. Thomas Lugmaier, Leiter der 
Jugendgruppe 
Allnette Ahrens, Vertreterin der Ju­
gendgruppe 
Pranz Albrecht Mettemich-Sandar 
Herzog von Ratibor, Wolfgang Graf 
Schallenberg, Nikolaus Prinz Schön­
burg-Hartenstein. Dr. Johannes 
Drexler, Dr. Max Baron Allmayer­
Beck, Rechnungsprllfer. 

Der Prii.sjdent dankt für das entge­
gengebrachte Vertrauen. 

Allfälliges: 

Mit dem Dank an die Erschienenen 
und an die Landesdelegatin für 
Kärnten, Dr. Claudia von Fräss-Ehr­
feld, und an Graf und Gräfin Leo­
pold Goess schließt der Präsident 
die GeneralveiSainrn!ung 1997. 

AngelaStraub 

Rahmenprogramm 
Auch dieses Jahr erfreute das Rah­
menprogramm zur Generalver­
sammlung des Österreichischen Bur­
genvereines die zahlreich erschiene­
nen Teilnehmer. Wir wurden von 
unserer l.andesdelegatin, Dr. Claudia 
von Fräss-Ehrfeld, mit geschichtli­
chen Daten und Fakten über die hi­
storischen Zusammenhänge im Land 
Kärnten ausführlich infonniert. Un­
ter dem Motto .Die junge Generati­
on von Schloßherren" wurde uns 
deren Engagement auf der Suche 
nach neuen Wegen zu finanziell in­
teressanten Möglichkeiten der Erhal­
tung des kulturellen Erbes vorge­
stellt. 

Der junge und vielseitig tätige Bene­
diktinerpater Gerliied erläuterte die 
reiche Sammlung an Kostbarkeiten 
des Stiftes St. Paul. Die Ausstellung 
wurde bereits am Computer zusam­
mengestellt. 

Das vom Verl'all bedrohte Schloß 
Wolfsberg wurde in nur drei Jahren 
von Graf und Gräfin Andreas 
Henckel-Donnersmark von Grund 
auf renoviert. Die tiefgreifenden 
Umbauten des Schlosses erfolgten in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die 
neugotischen Räume im • Tudorstil" 
können nun für verschiedene Anläs­
se gemietet werden. Wtt genossen 
ein herrliches Mittagessen. 

Bemerkenswert in Schloß Bleiburg 
sind die spätbarocken Tapeten. 
Nach Renovierungsarbeiten eines 
Teils der Räume können Graf und 
Gräfin Thum-Valsassilla mit ihrer Fa­
milie nun auch im Winter das 
Schloß bewohnen. 

Am Ganderhof wurden wir bei Son­

nenuntergang von unserer Landes­
delegatin niclu nur mit kulinarischen 
Köstlichkeiten verwöfmt, sondern 
auch mit Heimatliedem, vorgetragen 
vom Veldener Männer-Chor, will­
kommen geheißen. Der sonnig-war­
me Herbsttag fand noch einen stim­
mungsvollen, gemütlichen Aus­
klang. Vielen Dank, liebe Claudia 
und allen unseren liebenswerten 
Gastgebern! B. N. 

Anschlußzwang an Abwasseranlagen 
oder biologische Kläranlagen 

Weinviertel -
Grenzlandschaft Europas 

Das Niederungsgebiet, in dem die 
Alpen im Osten auslaufen, stellt in 
mehrfacher Hinsicht eine besondere 
Region dar. Der innerhalb der FlOs­
se March und Thaya gelegene Teil 
nördlich der Donau ist als Weinvier-

tel von alters her Kernland von 
österreich. 

Hier lassen sich an die 100 Burgen 
nachweisen, die im 13. Jahrhundert 
nach staufisehern Modell errichtet 
wurden, in deren Mittelpunkt der 
Umgang mit dem Wasser stand. Die 
Landschaft war, obwohl sie damals 

und noch heute zu den trockensten 
Gebieten Europas zahlt, geprägt 
durch künstlich angelegte stehende 
Gewässer. 

Die Erbauung der Burgen war kei­
nen Sachzwängen bzw. geistigen 
Zwängen unterworfen. Entschei­
dend war die Lage, der Standort; 

SchloßWolfsberg 

BERICHT 

Gdtmken tum Symposium 
nDtu Wd11viene-l vor dem 
Ruin? Ww~rai~Mqftltllb 
t/eiUmdtlnVOJII215.0/ao­
ber/997agfSch/ojJHa­
genberg in NletleriJmr­
nich. 
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*AlswarnendesBei­
sp:ieleinerverfehlten 
Schlösserpolitikist auf 
dieDachsteuer des 
österreiclrischenKaiser­
staall:SderAufkllirungs­
zeithinzuweisen,mitder 
dieKriegegegenNapo­
leonfinanziertwunlen, 
dieaberllllCbdieschön­
slellunsererHochburgen 
alsRoinenhinterließ­
nunmehralsosinddie 
Niederungssch!öSserlli! 
der Reihe. 
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Kennzeichen der Anlagen waren die 
quadratisch angelegten Wassergrit­
ben. Die Vorgabe, mit Wasser öko­
nomisch umzugehen, es möglichst 
hoch an der Oberlläche zurückzu­
halten, hat sich mehrlach gelohnt: 
Mag auch die einstige Machtstel­
lung, ihre kulturelle und schöpferi­
sche Ausstrahlung in Vergessenheit 
geraten sein: Unsere Schlösser mar­
kieren mit ihrem eigenständigen 
Umfeld, den Gärten und Gräben im­
mer noch ein eigenes ökologisches 
System! 

Niemand scheint sich ernstlich Ge­
danken darüber zu machen, warum 
die Burgen gerade an jenen Stellen 
aufgerichtet wurden, an denen sie 
stehen. Der Gesichtspunkt einer 
ökologischen Nische wurde zusam­
men mit dem Wasser schon lange 
verdrängt. Schloßgräben wurden 
eingeebnet, Brunnen verschüttet, 
Bäche begradigt, der dem Wasser 
vorherbestimmle Raum in jeder Wei­
se eingeengt, tllll das Gespenst des 
Hochwassers ein für allemal aus der 
Welt zu schaffen: Als Ergebnis bleibt 
eine vergewaltigte Landschaft, ge­
prägt durch das Fehlen des Wassers. 

Das Kanalgesetz 
Natürlich ist die öffentliche Hand 
gemäß ihres Auftrages schon länger 
bemüht, diese Probleme in den Griff 
zu bekommen. Diese Löstmgen frei­
lich unterstehen Sachzwängen: Was­
ser ist entweder Trinkwasser oder 
aber Transportmittel für Verunreini­
gungen, das möglichst schnell, effi­
zient und möglichst weit entfernt 
entsorgt werden soll. 

Heute wird der Anschluß sämtlicher 
Gebäude an eine öffentliche Kanali­
sation vorgeschrieben. Anschluß­
und Benutzungsgebühren richten 
sich nicht nach dem wirklichen, 
sondern nach dem theoretisch mög­
lichen Verbrauch von Wasser, der 
durch Grundfläche und Anzahl der 
Stockwerke bestimmt wird. 

Der ortsgebundene Verbrauch des 
Wassers kollll1e den Wasseihaushalt 
niemals gefährden. Die Eigenstän­
digkelt des Ortes, seine ökologi­
schen Eigenheiten, die vorhandenen 
Teiche und die Gräben als Wasser­
rückhalte- und Reinigungsbereich, 
ihre Unüberwindbarkeit und Tiefe 
finden offiziell keinerlei Verständnis. 

Der über zweihundertjährige Ver­
drängungsprozeß des Wassers aus 
der Region, der zu Überlebenspro-

blemen der Landschaft geführt hat, 
tritt nunmehr in seine entscheidende 
Phase. Die Erleichterung der letzten 
Novellierung, den Kellerbereich 
nicht mit einzubeziehen, paßt in 
dieses Konzept. Denn es heißt ja 
nur, daß sich die Bewohner ge­
bilhrenfrei in ihre unterirdischen Be­
reiche zurückziehen kö!Ulen - ge­
nau so, wie dies in allen Notzeiten, 
die über diese Region hereinbra­
chen, gewesen war. 

Schlösser in Abhängigkeit 
von Gemeinden 

Freilich enthält das Gesetz auch eine 
Bestimmung, welche offensichtliche 
Härtefälle venneiden möchte. Aber 
gerade sie hat den gegenteiligen Ef­
fekt Denn ihre Anwendung sowie 
die Einschätzung einer möglichen 
Nutzung des Schlosses fällt in die 
Kompetenz der Gemeinde. 

Das Kanalgesetz läuft somi1 auf eine 
Ersetzung kultureller Anliegen durch 
Gemeindepolitik, auf eine Entwer­
tung, ja Enteignung der Schlösser 
hinaus. 

Zentrale Großanlagen 

Vorrangig besteht der Nutzen von 
Schlössern für die Allgemeinheit in 
der Finanzierung von Großkläranla­
gen tmd ihren Zubringerkanälen in 
den ländlichen Gemeinden, mit de­
nen die ganze Region von oben ver­
plant ist Das Wasser wird Trans­
portmittel, um Verunreinigungen in 
kilometerlangen Gräben den zentra­
len Entsorgungsstätten zuzuführen, 
mit Industriewässern vermischt und 
damit als Klärschlamm unbrauchbar 
gemacht zu werden. In gigantischen 
Erdbewegungen zu Lasten der All­
gemeinheit wird das ökologische 
Gleichgewicht, der örtliche Kreislauf 
des Wassers zerstört. 

Widerstand 

Dabei gibt es kaUm eine Region mit 
einer Vielfalt von Standorten, in de­
nen Kultur und Ökologie inniger 
vernunden sind. Im Schloß Hagen­
berg ist zwar der einstige Glanz nur 
mehr in Spuren aufzufinden, die 
Struktur jedoch ist in vollem Umfang 
erhalten: der rechteckige Graben um 
den Kubus inmitten seiner vier Ba­
stionen, über den eine Steinbrücke 
führt; eine vandalisierte Muschel­
grotte, in der man das Fließen des 
Wassers zelebrierte und die noch 
immer Kräfte aus der Erde aus-

strahlt. Fast drei Viertel der Grund­
fläche sind somit dem Wasser vor­
behalten. Seine ungebrochene Faszi­
nation machte es vor dreißig Jahren 
zum Treffpunkt von Künstlern, die 
inzwischen internationale Bedeu­
tung erlangt haben. Vor elf Jahren 
vom jetzigen Eigentümer erstanden, 
fillute ein Einspruch gegen die Ver­
bauung des Schloßareals zu einer 
anonymen Anzeige gegen die Ab­
wasserversorgung, in deren Folge 
eine Kleinkläranlage für das Schloß 
bewilligt wurde. Der Auftrag der Be­
zirkshauptmannschaft lautete, .... ei­
ne Pilotanlage zur Veranschauli­
chung der naturnahen Abwasserrei­
nigung zu errichten. Bei Seminaren 
und Veranstaltungen kann so an­
schaulich die Funktion und Wir­
kungsweise einer derartigen Anlage 
gezeigt weiden.~ 

Damit bildet die Anlage den ent­
scheidenden Schritt der W~.ederbele­
bung eines auf der Wasserrückhal­
tung beruhenden landschaftlichen 
und kulturellen Kleinods der Re­
gion. Der Pferdefuß dabei - der Be­
scheid ist auf drei Jahre befristet. 

Deshalb geht es vordergründig dar­
um, die Sinnhaftigkeit der Anlage zu 
beweisen, und dafür auch jene 
Schlösser zu gewinnen, die sich mit 
den Gemeinden arrangieren. Wenn 
sie sich unseren Anliegen stellen, 
wird über kurz oder lang diese Ab­
wasse~politi.k des Landes zum Schei­
tern verurteilt sein, für Q.ie sie an­
sonsten mitverantwortlich zeichnen.• 

Schlösser als 
Umweltmodell 

Die Zukunft gehört der Umwelt. Ge­
rade in den Schlössern wird jenes 
Regelhafte als Beziehung greifbar, 
welches Mensch und Natur veiDand. 
Hier läßt sich zeigen, in welchem 
Ausmaß Wasser für unser Leben be­
stimmender wird, je mehr es für die 
Experten zum bloßen Schmutzträger 
verkommt. Wir wollen die Klärung 
des Wassers an diesem Ort als Sym­
bol verstehen: 

Wir sind ge.!{eJl die großflächigen 
Wasserentnahmen, welche ganze 
Landstriche leerpumpen. Wir verlan­
gen öffentliche Maßnahmen zur 
Rückhaltung des Wassers, die ziel­
führend sind und die unsere Schlös­
ser einbinden. Wrr können mit unse­
ren Standorten die Verantwortung 
für unser Trink- und Abwasser über­
nehmen, aus dem Bewußtsein, den 



eigentlichen Wert des Landes zu er­
kennen und mit unseren Schloßan­
lagen zu hüten - aus einem erneu­
ten Verantwortungsgefi1hl gegen­
über einer in vieler Hinsicht verge­
waltigten Natur. 

Zu den rrurrkantesten Gebäuden der 
Imster Oberstadt zählt der sogenann­
te .alte Widum", ein westlich der 
mittelalterlichen Pfarrkirche gelege­
ner Einhof, der eine reiche, barocke 
Fassadenbemalung aufweist und im 
Kern (Kellergeschoß) noch aus der 
Romanik stammt. Möglicherweise -
archivalische Nachforschungen er­
brachten bislang keinen schlüssigen 
Beweis - handelt es sich bei dem 
Objekt: tatsächlich um das alte Pfarr­
haus, das erst anläßlich der Errich­
tung des barocken Neubaues im Jah­
re 1735 seine ursprllngliche Funktion 
verlor und in Privatbesitz gelangte. 
1995 wurde das zuletzt sehr desolat 
gewesene Anwesen auf Initiative der 
Irnster Kulturreferentin Maria Garn­
per von der Stadtgemeinde erwor­
ben und als zukünftiger Sitz der 
überregional bedeutenden örtlichen 
Fasnacht gewidmet. Bisher wurden 
von der Stadtgemeinde 3,5 Millionen 
Schilling in das Bauvorhaben inve­
stiert, 600.000 Schilling gewährte die 
Kulturabteilung des Landes als Sub­
vention. Positiv auf die Baukosten 
wirkte sich der hohe Anteil an Ei­
genleistung der Fasnachter aus, die, 
aus allen Berufsgruppen stammend, 
zahllose Stunden für ihr Haus im 
Einsatz waren. Die Kosten für die 
Außenresmurierung des Objektes 
(1,25 Millionen Schilling) hat dan­
kenswerterweise die Messerschmitt­
Stiftung übernommen, die damit ei­
nen großen Beitrag zur Erhaltung 
dieses für das kulturelle Leben der 
Gemeinde wichtigen, geschichtlich 
und künstlerisch gleichermaßen be­
deutsamen Hauses geleistet hat. 

Der querteilige Einhof mit rückseitig 
an das Wohngebäude angebautem 
Wirtschaftstrakt, ist ein über recht­
eckigem Grundriß errichteter zwei­
geschossiger gemauerter Bau mit 
Krüppelwalmdach und wird west­
seitig in der Mittelachse durch einen 
durchlaufenden Mittelflur erschlos­
sen. Die regelmäßig gegliederte Fas­
sade des Hauses weist giebelseilig 
fünf, traufseilig jeweils drei Fenster­
achsen auf und wird durch eine rei-

Unser Symposium hat aufgezeigt, öffentliche Unten;tützung finden, 
daß sich eine breite Stimmung in wenn es uns gelingt, unsere Ansich-
der Bevölkerung gegen die Abwas- ten ohne Überheblichkeit und Pa-
serpolltik des Landes entwickelt, die thos vor unseren MitbOrgern zu ver-
gerade in den Schlössern konkreti- treten. 
sielt werden kann. Wir werden die Horst von Wächter 

ehe, in die zweite Hälfte des 18. 
Jahrhunderts zu datierende Architek­
tutmalerei optisch gegliedert. Die 
Gebäudekanten werden durch rnar­
morierte Eckpilaster hervorgehoben, 
Portal- und Fensteröffnungen durch 
volutenförmig endigende Pilaster 
gerahmt und durch ein verkröpftes, 
im Sturzbereich zurückschwingen­
des und mit einem Medaillon in der 
Mitte versehenes Gebälk abge­
schlossen. Den unteren Abschluß 
der Fensterrahmung bildet ein profi­
liertes Brüstungsgesims, von dem 
Rosenfestons herabhängen. Da.'l Ein­
gangsportat bekrönen zusätzlich 
zwei mit Blütenbouquets versehene 
Ziervasen und die Darstellung einer 
bekleideten Gnaderunadonna. 

Die Planung der notwendigen Adap­
tierungs- und Umbaumaßnahmen lag 
in den Händen von Dipl.-Ing. Diet­
mar Ewerz, einem jungen, aus Imst 
gebürtigen, derzeit in Graz tätigen 
Architekten, der die Planung mit viel 
Einfühlungsvermögen und großer 
Sensibilität gegenüber der histori­
schen Bausubstanz durchgeführt hat. 
Die bauliche Sanierung des Objektes 
konnte 1995 mit der Sanierung und 
Neueindeckung des Dachstuhles rmt 
Biberschwanzziegeln in Angriff ge­
nonunen werden. 1996 ·wurden das 
Mauerwerk durch die Anlage eines 
Drainagegrabens trockengelegt und 
teilweise unterfangen, der schadhafte 
Verputz im Sockelbereich abgeschla­
gen und die Fenster nach altem Vor­
bild (gemalte Scheinfenster) als 
zweiflügelige Holzverbundfenster 
mit Kämpfer und Bleirutenteilung re­
konstruiert. Die Maßnahmen im In­
neren des Gebäudes betrafen die Sa­
nierung und teilweise Erneuerung 
der Decken und die Aufuringong ei­
nes denkmalgerechten Kalkpuues. 
1997 wurde die Fassade im Sockel­
bereich neu verputzt und befund­
gemäß mit Kalk getüncht, die Archi­
tekturmalerei mußte teilweise rekon­
struiert und im Fehlstellenbereich zur 
Eihöhung der Lesbarkeit durch Retu­
schen geschlo&en. werden. Die wei­
teren, im ve1gangenen Jahr durchge-

filluten Maßnahmen betrafen die 
Verlegung eines Riemenbodens und 
die NeufarbeJung der Innenräume 
mit Kalkfarbe. Die Adaptierung und 
der in zeitgemäßer Form geplante, 
funktionellen und ästhetischen An­
forderungen gleichermaßen Rech­
nung tragende Ausbau des ehemali­
gen Wirtschaftstraktes ist für 1998 
vorgesehen. 

Nach dem vorliegenden Museums­
konzept soll das .Haus der Fas­
nacht" ein Ort werden, an dem das 
Fastnachtsbrauchtum auf zeit­
gemäße Weise in seiner lebendigen 
Vielfalt dargestellt und durch den 
Einsatz moderner Medien dem Be­
SI.lcher vermittelt wird. Während das 
ursprüngliche Wohnhaus als Archiv 
und Versammlungsort der Fasnach­
ter adaptiert wird, ist der ehemalige 
Wirtschaftstrakt dem eigentlichen 
Museum vorbehalten. Das Museum 
soll in erster Ilnie das Imster Sche­
menlaufen unter Berücksichtigung 
der verschiedensten Aspekte präsen­
tieren, zugleich aber auch Platz für 
temporäre Ausstellungen über ande­
re Fasnachtsbräuche im alpinen 
Raum und themenbezogene Veran­
staltungen bieten. Dadurch könnte 
das Haus zu einer zentralen, im Her­
zen der Alpen gelegenen Begeg­
nungsstätte für alpines Brauchtum 
werden und durch die Vermittlung 
der kulturellen Vielfalt des Alpen­
raumes viel zur gegenscitigen Ver­
ständigung beitragen. 

Reinhold Rampold 

FasnachtShaus, 
Zustand 1998 nach 
der Restaurierung 
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Denkmalschutz auf neuen Wegen? 
Drei neue Bücher zu Theorie und Praxis 

Schutz und Pflege des bistmischen 
Erbes sind mit der sozioökonomi­
schen Entwicklung eng verllochten. 
Geht diese Korrelation von Dynami­
schem und Ruhendem stets zu La­
sten des letzteren? Zu den dynami­
schen Kräften zählt die Bauwirt­
schaft Zwischen der Pt1ege des bau­
lichen Erbes und dem allgemeinen 
Baugeschehen besteht zwar manch­
mal nur eine lockere Verbindung, 
die beiden smd aber nicht zu eilt­

koppeln. Diese prinzipielle Feststel­
lung gilt für fast alle Kategorien von 
Baudenkmalen/wobei nach heuti­
ger Auffassung nicht nur einzelne 
Gebäude, sondern auch ganze Ge­
bäudekomplexe und städtebauliche 
Anlagen wie Häuserblöcke, Stadt­
viertel, Dötfer, ganze Städte und so­
gar benachbarte Städte zum kultu­
rellen Erbe zählen, wie die von der 
UNESCO erarbeitete Liste des Welt­
kultureiDes belegt. Die kritische Be-­
schäftigung mit dem Bauen, wel­
ches, wie viele andere Bereiche 
menschlicher Tätigkeit, in unseren 
Tagen oft durch strikte Vemeinung 
von Erfahrung und hemmungslosen 
VeiDrauch von Material- wie Ener­
gievorräten charakterisiert ist, wirft 
viele Fragen auf. Von Vandalismus 
und Zerstörung sind neben Einzel­
bauwerken, rein baulichen Ensem­
bles oft auch ganze Orte und Land­
schaften betroffen, bei denen ein 
,empfmdliches Mit- und Ineinander 
von Natur und Kunst" (Norbert Ho­
se) besteht. Gegenwart und Ge­
schichte sind heute mit der auch 
durch die rasante technische Ent­
wicklung provozierten ,Verknap­
pung von Zeit" (Hermann Lübbe) 
verschränkt wie nie zuvor. Welche 
Beiträge dürfen in dieser Situation 
von Denkmalschutz und Denkmal­
pflege erwartet werden? 

Tragfähige Pea;pektiven lassen sich 
nicht in einsamen Nacht-und-Nebel­
Entscheidungen erzwingen. Für und 
Wider müssen im strukturierten Pla­
nungsprozeß aus verschiedenen 
Blickwinkeln sorgfältig abgewogen 
werden. Der Blickwinkel der Denk­
malpflege muß auf die Probleme 
von Ensembles, historische Kultur­
landschaften und Denkmalland­
schaften erweitert werden. Auf diese 
und andere von der Gegenwart ge­
stellte Forderungen verweist Norbert 

Huse in einem Essayband .unbe­
queme Baudenkmale: Entsorgen? 
Schützen? Fflegen?" Huse provoziert, 
sensibilisiert den Blick der Denkmal­
pflege auf Orte und Bauten aus der 
jüngeren Geschichte und plädiert für 
Sicherung und Pflege .schwieriger 
Erbschaftenu und spricht sich gegen 
jede Verdrängung aus. Sein Plädoy­
er für die Erweiterung des Betrach­
tungshorlzonts, vom Einzelobjekt 
hin zur Landschaft, impliziert das 
Eintreten in einen konstruktiven 
Dialog mit Natur- und Umwelt­
schutz: .Einer ideenreichen Denk­
malpflege müßte es gelingen, die 
unvermeidlichen Konflikte produk­
tiv werden zu lassen.« Hier sind 
Denkmalpfleger aufgefon:iert, in Zu­
sammenarbeit mit Raumplanung 
und Städtebau Ziele zu formulieren 
und Methoden samt Indikatoren zu 
entwickeln. Freilich muß dafür das 
Begriffsmstrumentarium erweitert 
und mit dem anderer Wissenschaf­
ten abgeglichen werden. Als exem­
plarisch sieht Huse die Kombination 
von Bauen, Planen und Umwelt­
schutz im weiteren Sinn des Wortes 
bei der Internationalen Bauausstel­
lung Emscher Park im nördlichen 
Ruhrgebiet an. Die Industrialisierung 
ist hier - wie auch in vielen anderen 
Teilen Europas - noch Realität und 
doch bereits Geschichte. Die sinn­
volle Umwandlung von Industrie­
und Zechenbrachen in Verbindung 
mit ökologischer und sozialer Er­
neuerung hat sich die 1989 gegrün­
dete Internationale Bauausstellung 
Emscher Park als Zehnjahrespro­
gramm vorgenommen. Die in dieses 
Konsortium eingebundenen Verant­
wortungsträger - Pplitiker, Beamte 
und Unternehmensleitungen - sind 
sich einig, daß der Erhaltung von In­
dustrieanlagen wie ·Zechen, Hütten­
werken, Halden, Verkehrsanlagen, 
Speichergebäuden besondere Auf­
merksamkeit zukommen muß, da 
sie als Träger für die soziale, 
räumliche und städtebauliche Iden­
tität unersetzbar sind. Die solchen 
Maßnahmen vorausgehenden Pla­
nungsprozesse sind äußerst kom­
plex .• Vergehenlassen« und .Erhal­
ten" werden auch zum Zeitproblem. 
Deutlich wird hier, daß die her­
könunliche Denkmalpflege ihr In­
strumentarium an diese Forderun-

gen anpassen muß. Ein Grund zur 
Resignation? Norbert Huse verneint, 
plädiert aber für das Einbeziehen 
von Denkmalschutz und Denkmal­
pflege in die ,.Kunst der Planung". 

Die Kenntnis ökologischer Denk­
und Planungsmethodik kann dem 
Denkmalschutz auch in anderer 
Richtung neue Impulse geben. Der 
Denkmalschutz befaßt sich traditio­
nellerweise mit Strategien zur Wert­
erhaltung. Dazu zählt auch die Fra­
ge der Erhaltung von Ressourcen, 
wobei hier vor allem der Umgang 
mit den Bauwerken anzusprechen 
ist. Der Bericht von der 1995 veran­
stalteten Tagung des Deutschen Na­
tionalkomitees von ICOMOS und 
des Lehxstuhls für Denkmalpflege 
und Bauforschung der Univen;ität 
Dortmund mit der provozierenden 
Fragestellung "Das Denkmal als Alt­
last? Auf dem Weg in die Reparatur­
gesellschaft" bietet weit mehr als Im­
pulse für eine neue Sicht von Indu­
striedenkmalpflege. Demnach fallen 
etwa 60 Prozent des Mülls in der 
Bundesrepublik durch das Bauwe­
sen an. In ÖstelTeich sind die Ver­
hältnisse ähnlich. Nach den Anga­
ben im .Bundes-Abfallwirtschafts­
plan, Bundesabfallbericht 1995" be­
trug der Anteil von Baurestmassen 
am Gesamtabfallaufkommen 56 Pro­
rent 

Mit den materiell-energetischen 
Aspekten des Bauwesens beschäftigt 
sich auch Günther Moewes in .We­
der Hütren noch Paläste: Architektur 
und Ökologie in der Arbeitsgesell­
schaft: Eine Streitschrift." Er betont 
vehement, daß alle Eingriffe aber 
dieE!lelgie-Rohstoffbilanzbeeinflus­
sen. Jeder VeiDrauch, also jeder Um­
satz von Materie und Energie, er­
höht unumkelubar die Entropie auf 
unserem Planeten. Dieser Planet bil­
det ein geschlossenes System, beste­
hend aus der nahezu konstant blei­
benden Menge an Materie. Nach 
dem ZWeiten Hauptsatz der Thermo­
dynamik laufen in solchen Systemen 
alle Vorgänge in gleicher Weise ab, 
von Zuständen höherer Ordnung zu 
solchen niedrigerer Ordnung. Den 
Grad dieser Vermischung und Zer­
streuung nennt man Entropie. Ein 
Versuch illustriert diesen Vorgang: 
Man fülle die Hälfte eines Glases mit 



weißen Kugeln und die andere mit 
schwarzen. Durch Schütteln geraten 
die Kugeln durcheinander. Der Vor~ 
gang ist unumkehrbar, denn alles 
weitere Schütteln vermag die Ku~ 
geln nicht mehr in die ursprüngliChe 
Ordnung zu bringen. 

Alte Bauten und Landschaften sind 
aber nicht nur .geordneter Roh~ 
stoff', sondern vor allem das Ergeb­
nis von auf Erfahrung aufbauender 
Tätigkeit, damit also "materialisiertes 
Gedächtnis". Gegenwärtig gibt es im 
Bauwesen viele Versuche in Rieb~ 
tung Angleichung, Standardisierung, 
Schematisierung, aber auch in Rieb~ 
tung Produktions~ und Konsumstei­
gerung. Alle moralisierenden Forde­
rungen, wie sich Eigentümer, Bau­
herren, öffentliche und private Ver­
waltungen, Volksvertreter, Architek­
ten, Ingenieure als Entscheidungs­
träger oder als urunittelbar Befaßte 
zu verhalten hätten, bleiben illusion, 
so Moewes' These, solange sich die 
wirtschaftlichen und gesellschaftli~ 
eben Randbedingungen nicht wan~ 
dein. Daran ändert auch die Verun­
sicherung infolge der in immer kür­
zeren Abständen auftretenden Um­
welt- und Wutschaftskrlsen nichts. 

Dennoch müssen für künftige Gene­
rationen die Vielfalt des von Men­
schen Geschaffenen wie die integral 
erhaltene Natur gegen Zerstörung, 
Abbau und Vermischung nach Kräf~ 
ten geschützt werden. Die in aktuel~ 

Jen Beiträgen auftauchenden Fragen 
an Denkmalschutz und Denkmal­
pflege finden ihre - teilweise - Ent­
sprechung in den Bemühungen zur 
Erhaltung von natUrliehen Lebens­
grundlagen und zur Verteidigung 
menschlicher Grundwerte. Vielleicht 
müßte einzelnen Bemühungen um 
die Erhaltung und die Pflege des 
baukulturellen Erbes gar der Cha­
rakter von Modellfällen zugestanden 
wenlen? 

Die Geschichte von Denkmalpflege­
theorie und -praxis ist reich an Ver­
suchungen, das Denkmal für kurzfri­
stige Interessen zu mißbrauchen 
und zu verschleißen. Oft geht die 
angepaßte Theorie der Praxis vor­
aus. Eigentümer, Architekten, Bau~ 
meister, Restauratoren, Behörden~ 

vertreter und Handwerker müssen 
mit Denkmälern umgehen und sind 
unzertrennliche Partner auf einer 
.Gratwanderung zwischen Bewah~ 
ren und Erneuern" (Achim Hube!). 
Die wissenschaftliche Entwicklung 
in der Gegenwart führt uns stets neu 
vor Augen, daß alle Gebiete des 
Wissens und der Erkenntnis mitein­
ander verknüpft sind. Daher konunt 
es, daß die Wissenschaften, in de­
nen unser Wissen bekanntlich Ge­
stalt gewinnt, in mannigfaltigen Be­
ziehungen zueinander stehen, mit~ 
einander innerlich verwandt sind 
und somit Vergleich und gegenseiti­
ge Anpassung zulassen, ja geradezu 

fordern. Gestatten Sie mir einen Ver­
gleich! Bei der Kombination von 
Farben werden je nach Auswahl 
und Zusammenstellung unterschied­
liche und harmonische W.trlrungen 
erzielt. Der .leichtfertige Verbrauch 
des historischen Erbes" (Norbert Hu~ 
se) stellt }edenfalls einen Verlust für 
alle dar. Aller Arbeit für Denkmal­
schutz und Denkmalpflege sind 
Dauer, Zurückhaltung und Sparsam­
keit als Option eingeschrieben. Das 
bauliche Erbe ist wie ein Buch, 
wenn man versteht, darin zu lesen. 
Die Gegenwart kann damit an Breite 
und Tiefe gewimlen und Strategien 
für die Zukunft entwickeln. 

Bruno Maletoner 

Die Gartenkunst des Barock 
Das wachsende Verständnis für die 
Gartenkultur des Barock, aber auch 
die Sorge vor Verlusten an über­
kommener Gartensubstanz haben 
das Deutsche Nationalkomitee von 
ICOMOS veranlaßt, eine internatio­
nale Fachtagung zur Gartendenk­
malpflege in Schloß Seehof bei 
Bamberg (23. bis 26. September 
1997) gemcinsam mit dem Bayeri­
schen Landesamt für Denkmalpflege 
und dem Aibeitskreis Historische 
Gärten der Deutschen Gesellschaft 
für Gartenkunst und Landschaftskul­
tur e. V. zu veranstalten. Ziel der Ta­
gung war es, die denkmalpflegeri­
sche Behandlung barocker Garten­
anlagen zu diskutieren. 

Die Referate verdeutlichten nicht 
nur den hohen Stellenwert, den die 
Gartenkunst im 17. und 18. Jahrhun-

dert hatte, sondern auch, zu welch Pavillons, Treppenanlagen, Terras-
überra.genden Kulturleistungen- im sen, Kaskaden, hölzernen Treillagen 
Bereich der Gartenkunst - gerade -bedürfen die Gärten des dauerhaf~ 
das alte Europa fähig wa.r. Dennoch ten Schutzes, der kontinuierlichen 
sind auch hier bedauerliche Verluste Fflege und der in Parkpflegewerken 
am historischen Bestand zu bekla~ formulierten, langfristig geplanten 
gen. Einst als Einheit erdacht, ent- und konsequent betriebenen Ent-
worfen und ausgeführt, sind in zahl- wicklung nach einem klar definier-
reichen Fällen nur noch die Schlös- ten Konzept. Das muß nicht die Re-

ser erhalten. Die Gärten hingegen stitution des barocken Vorzustands 
haben inzwischen ihre ursprüngli~ zuungunsten landschaftlicher Über-
ehe Gestalt verloren, sind verwildert, formungen bedeuten. In jedem Fall 
und der Besucher kann das ur~ - und darin herrschte unter den ca. 
sprüngliche barocke Naturempfin~ 250 Tagungsteilnehmern Einigkeit -
den kaum noch nachvollziehen. An- bedarf jedes Projekt sorgfältiger wis-
gesichts der Vergänglichkeit der Be- senschaftlieh-konservatorischer Vor-
standteile - seien es vegetabile Untersuchungen, was aufgrund der 
Schmuckelemente wie Blumearabat- häufig bis in die jüngste Zeit erfolg-
ten, Formbäumchen, Hecken, ver- ten Überformungen darm bei der 
defte Rasenflächen oder die archi- Zielsetzung der gartendenkmalpfle-
tektonische Gartenausstattung mit gerischen Maßnahmen nicht ohne 

Vorrichtungenzur 
Arbeitserleichterung 
fOrdcmdieEntker­
nung und erschweren 
damit die Substanzer­
baltung. Die .,Mulde" 
provoziertgeradezu 
dieunsortierteDepo­
nie von Baumüll. 
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Im Gartenvon 
SchloßSeehof 

AusSTELLUNG 

,.._Das große Fest". 
Olgemäldevon Chri­
stelGollner. Post­
kartenmotiv anläßlich 
des250jähri gen 
Jubiläums des üpem­
hauses Bayreuth 
Der Erlösfioß indie 
Ausstellung .. Das 
vergessene Paradies". 
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eine gewi~scnh;!he Abw;igung mög· 
lieh ist. Denn immer wieder erhebt 
skh die FrJge, welcher Zust;md er­
h:~hen werden solltmd ob eine l'~r­
Jile lit:i t verschiedener ZuMändc (z 
l3. die riesigen Eichen im ßrodt.:rie­
partern~ des G;! rten~ von Pderhof 
bei St. l'cter~burg) in ihrem Schich­
tenreichtumSinnmJCht 

Die staatlicl1en Schlö~~trverwaltun­
gen, d ie in Deutschland die bedeu­
tend~ten historiS<.:hen Giirten betreu­
t:n, sind gt:genw;i rt ig u. a. durch die 
Folgen der Haushaltskürzungen sehr 
eingeschr'Jnkt. Bedrohlich ist z. T 
aud1 die Entwicklung um die G;!r-

tenanb gen - bevorzugte Wohnge­
genden, die daw tendieren, sich in 
den historischen Bestand hineinzu­
fressen. Gefordert wären weiträumi­
ge Schutzwnen, d ie den Denkmal­
bestand großzügig umfassen 

in den beiden ersten Themenblök­
ken gingen die Referenten auf die 
Ausstat tung einzelner G:inen ein, 
d. h. historische Pflanzen und ihre 
Verwendung, barocke Skulpturen 
und ihr ikonogwphi.sches Pro­
gr;ullln, die Wasserkunst und die 
baulichen Bestandteile der Gartenm­
chitektur. An konkrt:ten Beispielen 
konnte gezeigt werden, wie e ine Al­
lee des 18. J;![uhunderts zu beh;m­
deln ist oder welche ß!umensonen 
~chon in Jen Rabanen der Bnock­
zeit verwendet wurden . Der Skulp­
turenschmut·k muß besonders ge­
S<..hiitzt werden, weil es immer noch 
vorkommt, da8 Ganenpl:lstiken ver­
kauft und somit au~ ihrem ikonogra­
phischen und hi~torischen Kontext 
gerissen werden. Bei Statuen und 
Sutuengruppen empfiehlt es sich, 
d ie Origin;!le durch eine mu~eak• 
Aufstellung vor der \Vi((erung zu 
schützen und im Park durch Repli-

ken zu erst'tzen. Diese können dann 
farbig gdaßt werden, fa lls sich in 
den Quellen ein entsprechender Be­
fund nachweisen läßt. Der zweite 
Tag stand ganz unter dem Zeichen 
der RestJurierung barocker Garten. 
Gerade am Beispiel der Seehafer 
\Vasserkü n~te konnte gezeigt wer­
den, wie mit den modernen Mctho-

Der auf die~cr Tagung :mge~t rcbte 

Gedankenau~tauS<.:h fand ;!uf b reiter 
intern:Hionalcr B:1~is sw\1, denn etwa 
250 G;iste kamen : 1 u~ den verschie­
den~ten Ländern : CanJda, Finnland, 
Fntnkreich, Italien, den Niederlan­
den, Österreich, Rußland, der 
Schweiz und aus Deutschland 

Am Freitag, den 26 September 1997 
ging die Exkursion mit 160 Teilndl­
mern in die fränkischen Gartenanla-
gen Sanspareil, den 
reuther Hofgarten und 
ge. Es führten die Kollegen ;!US der 
Bayerischen Verwaltung der Sta:!t li ­
chen Schlösser. Gärten und Seen, 
und es wurde vor On weiterdisku-

Flori:m Fiedler 

Das vergessene Paradies 
Großen, von Giuscppe Galli Bibiena, Markgr:ifln Wilhelmine wollte in ßay-
dem seinerzeit beriihmtesten The:~ter- reuth eint:n IY.!rocken Icle:~lstaat schaf-

lieh dieser Ereignisse der .Ezio' von 
Johatm Adolf Hasse im gerade fertigge­
stellten Opemhalk~ uraufgeführt wurde 

ßayreuth wird in dieseln J~h r Jlso 
nicht nur Sch~uplat z der Festspiele, 
sondern auch und vor allem Sch:~ u­
pbtzeiner jubitiurmfeiersein, dieder 

• \Ver Bayreuth nicht kennt, kennt ßay- Tiepolo-Ausstellung in Würzburg vor 
crn nicht." So leitete Staatsminister Er- zwei j;d1ren nicht nachstehen soll· 
win Hul~r seine Rede anläßlich der Erklärtes Ziel von Ausstellungsleiter 
Ausste llung~pf'jsentation im Januar Dr. Peter Knickmann ist keine nonnale 
1997 ein_ Gclq,>enheit, Bayreuth ken- Mu.seumsaw;.stellung, sandem der Ver-
nenzulernen, gibt es in diesem Jahr, such, ,eine gJnZe Zeitepoche und eine 
1998, reichlich: Das 250 JubiEium des ganze Region zu verlebendigen" und 
Markgdnichen Opernhauses wird ge- die Bedeutung des .fr'Jnkischen Pots-
feiert, dJs Markgf'j fi n Wilhelmine von d;1ms" einer breiten Öffentlichkeit zu 
ßayreuth, Schwe~ter Friedrich des pr'Jsentieren 

fen - ein irdisches Paradies, ein irdi­
sches Arkadien. einen ide-alen Musen­
hof: \Vilhelmine sclb:;t w;!rcine kunst­
lx-flissene, belesene und aufgeklärte 
Frau. Sie ma lte, S<.:hrieb, musizierte, 
komponierte, reiste und hohe an ihren 
Musenhof die großen Künstler ihrer 
Zeit. Sie imponierte aus Ita lien die 
Kun$1. aus England den Landschafts­
garten (unter Vorbehalt) und aus 
Frankreich die Literatur und die Spra­
che. indersieu.a. ihreMemoirennie­
der.>th rieb. ln ihrer nur zwei Jahrzehn­
te währenden Ära an der Seite des 
Markgrafen Friedlich (von Regienmgs­
antrin FriL"<:lrichs 1735 bis 1758, dem 
Tcxlesjahr von Wilhelmine) \'Ollbrachte 
sie Werke, die d:ls Aussehen und (bs 
Wesen der Stadt und ihrer Umgebung 

und Sanspareil - ver­
änderten ein F!air verliehen, 
das bis heute gegenwärtig, sichtbar 
und spürb~r ist. - Ist all das in Verges­
senheit gemten? - Die Ausstellung wird 
einvergcssenesParadiesin Eritmerung 
n1fen 



Zurliek zum .Geburtstagskind": D:t~ 
Markgr.:inichc Opernhaus, das j~ 

schon Richard Wagner n:tch ßay­
rcuth lockte, mit seiner cin7.if!:trtigen 
Innenausstattung, hat - wie durch 
ein Wunder - 250 Jahre ohne nen­
nen~werte Eingriffe und Schäden hb 
auf den heutigen Tag überstanden 
.Ohne Fr-age L~t es das bedeutendste 
historische Theater nördlich der Al­
pen." (Kriickmann) 

Im Mittelpunkt der Ausstellung steht 
das Opernhau.~. Hier wird eine Ton­
lidit-ln~zenierung der besonderen 
Art gezeigt Im Neuen Schloß werden 
Teile der Ausstellung pr'Jsentiert, die 

sich schwerpunktmiißig mit dem 
&h:tffen Ga !Ii ßibienas und der Per­
son Markgr.:ifin Wilhdmino.: :tuscinan­
dcrst:t~~n . Auch die lkpriiscntations­
r'Jume und Wilhelmines private Riiu­
me sind n:leh ihrer lk,taurierung 
erstm:il~ wieder der Öffentlicltkcit 
zugänglich, und die F;t~~;tde des 
S.:hi()S.S(;s erstmhlt in neuem Glanz 
hn Jubiläumsj:illf sind weitere Son­
der-ausstellungen im Stadtmuseum. in 
dtT Kft'ü;.sparbsse und hci Stcingrii­
her & Söhne zu sehen. Am 26_ M:ti 
werdenTeiledes Schlosse . .; F:tintaisie 
in Donndorf eröffnet und ad:tptkn 
für eine Dre.s<lener Au5stellung, die 

die siichsL~ch-polni~chen Giirten un­
ter August den St:1rken zum Thema 
hat. D:tsJubiliiumsprogr:umn enthält 
darüber hin~us verschic<lene Vonr:t­
ge. Lesungen und ein 
_Mu.~ik und Theater :1111 

aufgekl;inen hi~tin'" :tl,.; schliel~lich 
auch ein Feuerwerk an mw;ikali­
schen D:nhierungen mit Ensembles 
und lnte1preten aus 13~yreuth und 
g:mz Rayern, Jkrlin und Jem ßur· 
genbnd.- Wer d:tnn ein wenig .ver­
.s<:hnaufen- möchte. dem sei ein Aus­
nug in die nahe gelegene Eremit:tge, 
Faint:tisie (s. o.), oder nadt S;tns­

pareil empfohlen 1'. N 

Michael Pacher und sein Kreis 

Von Ende Juli bis Ende Oktober Anliiß!ich der Ausstellung wird eine 
1998 wird anliißlich des )00 Todes- Reihe von Werken l':tchers in d:ts 
tagesvon ~lich:td Pacher im Kloster L.tnd wrückkehren, in dem sie ge-
Neustift bei Brixen eine Au5stel!ung sch;tffen wurden und für welches 
über den Künstler und seinen Kreis -~ie - wenigstens zum Teil - ur-
stanfinden. Gefeiert wird d:ts spri.inglich bestimmt W<tren. Von l'a-
500. Tod<;"sjahr <les großen Tirolcr eher selbst werden neben ;,:wei Ta-
Künstlers (1498), sein Geburtsj;du fein des L1urentius-Ah;trs (Wien. 
W& sich nicht mehr festlegen. Auch Österreichische Galerie). der Ma-
is! nicht bekannt, wo genau er wr donna \'On SL Lorenzen und dem 
Weh gekommen war-, man geht heu- hl. Michael aus dem ß:tyer·ischen 
tc allgemdn davon aus, daß der Ge- N:nionalmu:.cum in München, drei 
bunsort das l'ustert:tler Städtchen T:tfeln der Wiltener l'redclb (\Vicn. 

Bntne<:k gewesen sein könnte. Dort 
w~n l'~cher ab 1462 <tls Mebtn und 
Bürger urkundlich und 
sein Wohnhaus mit Ja~ 

Pacherhau5- heule Neuhauser, be­
findet sich in der Stadtg:.sse. üb-­
wohl Michael Pacher somit in Brun-­
cck beheim:uct w;~r und dort alle 
seine Werke entstanden sind, hat 
sich inSlidtirol nurmehrein kleiner 
Teil seines CEuvrc~ erh:11tcn. Außer 
dem groß:trtigen Alt~r von Gries bei 
13oz.en, dt!r leider nicht mehr kom­
plett erhalten ist. und der .~1ndonna 
von St. Lorenzen sind wichtige Wer­
ke de5 Künstlers, wie der Mich:tcl­
Ahar der Bozner Pfarrkirche, schon 
seit dem 17. Jahrhundert verloren: 
andere, wie die flügc!bi!der und ei­
nige Schreinskulpturen des St. Lo-­
renzner-Aitars wurden ins Ausland 
vcrkauft. Den gravierendsten Verlust 
stellt wohl der Abw .. nspon des Kir­
chenväter-Altars im Jahr 1809 aus 
Neust ift nach München dar. Hellte 
ist er eines der Gl:mzst(icke der Al­
ten Pinakothek der Bayerischen 
Staatsgcmiildcs:unmlung 

Österreichische Galerie; lnnsbrurk, 
Fcrdinandeum), dem Flügelrelief lllir 
der Anbenrng der Könige aus Gric~. 

cincm König aus der Predella dc~ 
Altars von .St. \Volfgang auch no<.:h 
die Geißelung und Marienvermäh­
lung vorn Hochaltar der Salzburger 
Stadtpbrrkirchc (Wien, Österreichi­
scheG:tlcric) zu sehen sein 

Eine wichtige Sektion wird dem 
Sch;tffen Je.~ Mci.~ters von Uucn­
heim gewidmet sein. Neben den Ta­
feln dieses Mebters aus Wien und 
Nürnberg werden vor a llt:m die 
groß:u1igen Aharnügel des Stepha-­
nus-L1uremius·Aitarsau.o;dem/l-1use­
um Anne de Beau;eu von Moulins 
gezeigt werden. Die noch in Neustift 
bdlndlichen Tafeln des Augu~tinus­

ahars des Unenileimers wcrden :m­
läßlich der AU.'\Stellung einer Reini­
gung unten:ogen_ Es ist zu hoffen, 
daß dabei eine der kontroversesten 
Fragen der Südtirolcr Kunstge­
schidl!e des spiiten 1). Jahrhunderts 
eim:r Lösung niihergebradlt wird 
War der Meister von Uneoheim ein 
Sdtüler Pachers oder war er sein 

Lehrer? Die Fruge konnte bis heute 
nicht entKhieden werden. Durch 
den Eins:ttzvon n:Hllrwisscnschaftli­
chen Untersuchungsmcthoden, wie 
der Dendrochronologie und der ln­
fmrotreflcktogr::.tphie, d:trf m:m auf 
eine Antwon hoffen 

Abge~ehen von den hen::its gen~nn­
ten Leihgal ~t:n aus Wien und Mün­
chen kommen weitere Objekte aus 
der National C.allery London. dem 
Melropolitan f>luseum in New York, 
dem GermaniS<.:hen N:nionalmuse· 
um in Nürnl~t:rg, der An of 
South Austr::.J.!ia in Adeleide, dem 
bzzo Venezia in Rom und der 
Smnmlung Thy .. ;sen in MadriJ_ Eine 
kleine St:ns.uion steHen die T:tfcln 
mit der Permslegende :ws j o::rusalcm 
dar. Sie bildeten ursprünglich die 
Flügel des für die Peter-und-Paul~· 
Kapelle in Jödtls!urm in Sterzing 

lnformatiorten:Bayeri· 
sehe Verw~hungder 
S!aatlicllenSchlösser. 
G~ncnundSeen. 
Tei.092li7S9690 

Dcr,weib.lndigeKala­
log,.ParadiesdesRoko­
ko·',Bd. I:,,DasBay­
reuthderWilhelmine". 
undRd.2{Aor.sL-Kat.u 
Aufsa!Zhand):.,GatliBi­
bienaundderMosenhof 
derWilhelminczuBay­
~uth"istalsBroschur 
(Bd. lOM39,Bd.2 
DM65, 1+2i.Schuber 
1)~1 92) und gebunden 
(Bd.IOM78,Bd.2 
DM86.1 +2i.Schuber 
OMI4l!)erhählich. 

AUSSTELLUNG 

VennählungMariä, 
FlügeltafelvomSalz­
burgcrAltar. Neben 
derthronenden 
Mndonna im heUiigen 
Borockaharder Fran­
ziskancrkircheSalz­
burgsindvon dem 
1709 abgebrochenen 
Aharnurnoch Tafel-­
fmgmente. wiediesc 
<~bgcsägteHälfte 
eincs rlügelbildes 
erhalten 
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Ausstellung:25.Julibill 
3l.Oklnber1998,Klo­
srerNCIJ8tiftbeiBrixen, 
täglichvon!Obis 
181Jru-

Symposion:24.bis 
26.Septemberl998,Ra--·""""' Au.utellungsstraße:ab 
EndeJuni 1998,29Sta­
tioDenzwiscllenBox.en 
undA88ling/Osttirol 

Informationen:Tim1er 
Landesinstitut,Schlem­
slraße1,39100Bozcn, 
Tel.(0471)971904; 
Fax.(0471)973597. 

AUSSTELLUNG 

Öffnungszeiten: 
April-15.November 

......, __ 
Anscluift: 
Stld!imler Landesmuse­
umfiirJagdundFische-

"' SchloßWolfsthum 
39040Mareit(Auto­
bahoausfahrtSterzing) 
Telefon+Fax: 
04721758121 

AUSSTELLUNG 

56..EX.!I98 

von Priedrich Pacher gemalten Al- Diese Ausstellung wird für lange 
tarn. Seit 150 Jahren befinden sich Zeit, wenn nicht überhaupt die letz-
die sieben Flügeltafeln in Jerusalem, te Gelegenheit seiD, so viele bedeu-
der Mittelteil hingegen, also die Al- tende Werke der Tiroler Kunst zu-
tartafel mit Predella, im Tiroler Lan- sammen zu sehen. Die auf Holz ge-
desmU'!eUIIl Ferdinandeum in Inns- malten Tafeln, bzw. aus Holz ge-
bruck. Im 19. Jahrhundert waren schnitzten Skulpturen, zählen aus 
diese Tafeln von einem bayerlschen technischen Gründen zu den deli-
Sammler einem Franziskanerkloster katesten Kunstwerken. Die Museen 
im Heiligen Land geschenkt wor- sind weniger und weniger bereit, 
den. Die Ausstellung wird die Flü- diese wertvollen und empfi.ndli-
gel und Mitteltafel nach fast 200 Jah- eben Werke auf Reisen zu 
ren zum ersten Mal wieder vereini- schicken. So gesehen darf man 
gen. schon heute diese Ausstellung als 

ein unwiederholbares Ereignis be­
zeichnen. 
Begleitend zur AUBStellung wird in 
Bruneck ein international besetztes 
Symposion abgehalten. Die ge­
nannte Ausstellungsstraße wird den 
Südtirolbesucber auf den reichen 
Schatz von Fresken hinweisen, die, 
zum Teil frisch restauriert bzw. 
überhaupt erst neu aufgedeckt, 
dem Besucher einen Einblick in 
den imponierenden Reichtum des 
Landes an Kunstwerken gewähren. 

TirolerLandesm.stitut 

Zwischen Angeln und Fliegen 
Der Fischerei wiid künftig im neuen 
Südtiroler Landesmuseum für Jagd 
und Fischerei (vgl. ARX 1/1996) 
mehr Raum gewidmet werden. Eine 
der größten europäischen Privat­
sammlungen von Fischereigeräten 
und Fischereizubehör aus dem 19. 
und 20. Jahrhundert, die Sammlung 
Rudolf Reichel, ist am 9. August 
1997 auf Schloß Wolfsthurn in 
Mareit festlich im Beisein des Südti­
roler Landeshauptmannes Luis 
Dumwalder, des Kulturlandesrates 
Bruno Hosp, des Schloßbesitzers 
Baron Gobert von Sternbach, von 
fast 200 Südtiroler Petrijüngern und 
des Leihgebers eröffnet worden. Ru­
dolf Reichet aus Münchberg hat die 
Sammlung dem Mweum als Dauer­
leihgabe zur Verfügung gestellt. Der 
Leihvertrag war im vergangenen Mai 
unterzeichnet wotden. 

Der gebürtige Franke Ruclolf Reichel 
hat vor etwa 20 Jahren damit begon­
nen, wertvolle Fischereigeräte zu 
sammeln. Auf Auktionen in ver-

schierlenen europäischen Großstäd­
ten, vor allem aber in London, er­
stand er antike Fischereiutensilien. 
Seine Sammlung umfaßt somit vor­
nehmlich Angelgeräte aus Großbri­
tannien, aber auch aus Frankreich, 
Deutschland und den Vereinigten 
Staaten, in erster Linie Ruten und 
Rollen. Außerdem sind zahlreiche 
künstliche Fliegen Teil der Samm­
lung. Viele Ausstellungsgegenstände 
sind ausgesprochene Raritäten mit 
einer eigenen Geschichte. 

Obwohl Museen in Deutschland 
und der Schweiz an der Ausstellung 
der Sammlung Interesse gezeigt ha­
ben, ist es - über Kontakte des Süd­
tiroler Casting Clubs mit Rudolf Rei­
che!, der nunmehr seinen Wohnsitz ' 
in der Steiermark hat - gelungen, sie 
ins Südtiroler Jagd- und Fischerei­
museum zu bringen. •Meine Samm­
lung•, so Reiche! im Anschluß eines 
Besuchs auf Schloß Wolfsthum, 
•wird hier eine neue und würdige 
Heimstatt fmden.• 

In der barocken Schloßanlage sind 
den wertvollen Ausstellungsstücken 
zwei Räume vorbehalten. Die 
Schaukästen wurden vom Designer 
JOtgen Praylowski aus Dösseidorf so 
eingerichtet, daß sie die Fliegenfi­
scherei umfassend dokumentieren, 
aber auch Einblick in Bereiche wie 
Hochsee- cxler Lachsfischerei geben. 

Die Sammlung Rudolf Reichel wird 
JaU[ Vertrag dem Landesmuseum für 
Jagd und Fischerei kostenlos zur 
Verfügung gestellt, für die Dauer 
des Bestehens des Museums. Die 
Entwicklung des Landesmuseums 
Schloß Wolfsthurn ist damit nach 
den Worten des Kulturlandesrats 
Bruno Hosp noch nicht abgeschlOS:.. 
sen; es gibt bereits verschiedene 
Pläne und Projekte für das Maceiter 
Museum, wobei, wie der Südtiroler 
Landeshauptmann Luis Durnwal4er 
bei der Feier sagte, •das Schloß 
Wolfsthurn selbst das schönste Mu-
seumist•. 

L.W.R 

Das Geheimnis der Turris Parva 
Spuren hochmittelalterlicher Vergangenheit in Schloß Tirol 

Das Landesmuseum für Kultur- und 
Landesgeschichte Schloß Tirol wid­
met heuer eine Sonderausstellung 
zum .Geheimnis der Tunis Parva". 
Im Zuge der Bauforschung, welche 
sich seit den siebziger Jahren mit 
Schloß Tirol beschäftigt, konnte 
1994 ein bis dahin unbekannter 
Zwischenbcxlen im ersten Oberge­
schoß der sogenannten Tunis Parva 

geöffnet werden. Die anfängliche 
Skepsis, daß nämlich darin nichts 
veiborgen läge, wich nach der Ent­
deckung einer beachtlichen Anzahl 
von Kleinfunden aus dem 12. bis 16. 
Jahrhundert allgemeinem Erstaunen: 
ein Daubenbecher, ein Kinderschuh, 
verschiedene Stoffetzen - und eine 
Menge Schutt. Das Sieben und ge­
naueste Untersuchungen dieses 

Schuttes erbrachte den Forschern ei­
ne erstaunliche Fiille an Objekten: 
beschriftete Pergamentfragmente, 
Keramik, Buntmetall, Glas, Nußscha­
len und andere Pflanzenreste und 
vieles mehr. Diese Mikrofunde wie­
derum boten dem aus Archäologen, 
Botanikern, Biologen und Baufor­
schern - um nur einige zu nennen -
bestehenden Forscherteam die Mög-



lichkeit, in geduldiger Kleinarbeit 
das Bild des Mittelalters durch teil­
weise völlig neue Einsichten zu ver­
vollständigen; vom rekonstruierten 
Bauarbeiterhemd aus dem 13. Jahr­
hundert, den damaligen Nahrungs­
gewohnheiten und der Landwirt­
schaft bis hin zur Tradition der 
Bauopfer. 
Die gewonnenen Erkenntnisse sind 
nicht nur wertvoll für unser Wissen 

über das Leben auf einer Burg; sie 
ermöglichen überdies Aussagen zu 
Handwerk, Klima, Flora und Fauna 
unseres Landes im Hochmittelalter 
und sind als solche wichtige Bau­
steine bei der Errichtung des neuen 
Landesmuseums für Kultur- und 
Landesgesdn'chte auf Schloß Tirol. 
Der umfangreiche Katalog zur Aus­
stellung soll dabei als vertiefende Li­
teratur zum Thema dienen. 

Die Einbindung verschiedenster For­
schungsdisziplinen macht dieses 
Projekt gerade für Schulen außerge­
wöhnlich spannend. Eine eigene 
museumspädagogische Schiene in 
der Ausstellung, museumspädagogi­
sche Einschulungen für alle interes­
sierten Lehrer sowie die Zurverfü­
gungstellung von didaktischem Ma­
terial dienen der altersgerechten 
Vertiefung für alle Schulstufen. 

~b~f:m~~::. 
den4.AprilbisSonntag, 
denll.Novemberl998 
tllglich,au.ßerlllOlltags. 
von !Obis 17Uhrzu­
g~Weitttelnfor­
mal!onen:wrAuastel­
lung im Landesmuseum 
Schlo8Tirol 
(Tcl.0473a20221, 
Fax.04731221132). 

Österreich-Ungarn in Lied und Bild BuCHBEsPREclllJNo 

Ein Hochzeitsgeschenk an Kaiserin Elisabeth 1854 
hrsg. v. der Osterreichischen Nationalbibliothek 

Unter den Hochzeitsgeschenken an 
Elisabeth zu ihrer Vennählung mit 
Kaiser Pranz Joseph im Jahre 1854 
befap.d sich auch eine prunkvolle 
Kassette vom angesehenen Musik­
verleger carl Anton Spina. Die bun­
te Folge von Blättern enthäk sowohl 
Noten und Texte der bekanntesten 
Volkslieder der östen"eichischen 
Länder als auch Blätter, die die zu­
gehörigen Trachten darstellen. Die 
23 Aquarelle der jungen Paare stam­
men von dem Porträtmaler Albert 
Decker. Damit sollte der künftigen 
Kaiserindie kulturelleVielfaltihres 
neuen Landes vorgestellt werden. 
Die Völker des Habsburgerreiches 
werden ihrer neuen Herrseherin in 
ihrer Individualität anband der öster­
reich.ischen Nationalmelodien und 
Trachten nähergebracht 

Diese kunstvoll gefertigte Schatulle 
mit den Lieder- und Trachtenblät­
tern der 23 Kronländer wurde in ei­
nem Auktionshaus zur Versteige­
rung angeboten, die Osterreichische 
Nadonalbib.liothek wollte dieses be­
deutende Zeugnis österreich.ischer 
Geschichte und Kultur erstehen, al­
lein es fehlte das Geld dazu. Die 
Kuratoren begannen in Anbetracht 
der kulturhistorischen Bedeutung 
des Objekts für ihre Sammlung die 
besondere Anstrengung, Sponsoren 
zur Unterstützung für denAnkauf zu 
begeistern. Das ist in großem Maß 
gelungen. Zahlreiche namhafte 
Sponsoren unterstützen geme den 
Ankauf der Schatulle. 

Strassnig-Bachner eine Benefiz-Gala 
im Prunksaal der ÖNB mit ansch­
ließendem Gala-Empfang, gespon­
sert durch Ch. Demel's Sölme 
GmbH. Es wurden tänzerische und 
musikalische Darbietungen der Lie­
der und Tänze in den entsprechen­
den Trachten aufgeführt. Erfreulich 
war das Engagement so vieler Men­
schen, die durch ihr Können und ihr 
Mitwirken die Gala zu einem Ereig­
nis werden ließen. Musik und Tanz 
trugeri vor: Franziska und Rudolf 
Pietzsch, Familie Hauser, Günter 
Zerl>es, Hedi Richter, die Eleven der 
Ballettschule der Österreichischen 
Bundestheater unter Michael Birk­
meyer, die Volkstanzgruppe des 
BRG xvm. Die Trachten wurden 
teils von der Sammlung Tostmann 
zur Verfügung gestellt, teils von den 
Schülern des Speziallehrganges för 
Bühnensclmeiderei der HBLA .för 
Mode und Bekleidungstechnik her­
gestellt. Durch das Programm führ­
ten Brigitte Hamann, Horst Friedrich 
Meyer und Walter Deutsch. 

Und nun zu dem hier vorgestellten 
Buch: Das vorliegende Werk ist eine 
vollständige Wiedergabe dieses 
Hochzeitspräsents an Kaiserin Elisa­
beth, ein prachtvoller Band, der 
durch kurze, zeitgenössische Beiträ­
ge noch eigänzt wird. Darin erfahrt 
der Leser über die historische, musi­
kalische und kulturelle Bedeutung 
des Werks seinen Stellenwert zur 
damaligen und heutigen Zeit. 

dem Schlagwort des .Selbstbestim­
mungsrechtes der Nationen", das bis 
in die Gegenwart die Entstehung 
von Staaten zu legitimieren geeignet 
ist. Die innere Struktur des Reiches 
war Mitte des 19. Jahrhunderts (bis 
zur Entstehung der Doppelmonar­
chie 1867) nach 23 Kronländern ge­
ordnet, wobei ihre Grenzen über­
wiegend nicht mit ethnischen oder 
sprachlichen Grenzen überein­
stimmten. 

Den historischen Vorgang der Hoch­
zeitszeremonien, das Kennenlemen, 
der Einzug Elisabeths in Wien, die 
Vorbereitungen, den gerrauen Ab­
lauf der Hochzeitsfeierlichkeiten 
schildert mit sämtlichen liebenswür­
digen Details Gerda Mraz. 

Emil Brix schreibt über die Völker Walter Deutsch schreibt im Beitrag 
Als besonderes Ereignis initiierten der Habsburgerrn.onarchie bis zur "Musikalische Anmerkungen zur Lie-
Gexi Tostmann und Matgarete Auflösung derselben 1918 unter dersa.mmlung C. A. Spina", daß zual-

Österreicll-Ungamin 
Liedund Bild, 
mitBeitriigenvonBmil 
Brix,ErllardBusek, 
WalterDeutsch,Jrene 
Kobl,GoorgJ.Kugler 
undGeldaMraz, 
VerlagBranclstiitter,Bad 
Vöslaul997,144Sei­
ten,25Farb-und 
44SW-Abb.Limilierte 
undnumerierteAuflage 
vonl500Ex., 
öS1.197,DMI64, 
sFrl45 
ISBN3-85447-755-4 

Frontispizder 
Musikaliensammlung 
von C. A. Spina. 1854 
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EvaB.Onilinger.Liese 
loueHan1.l,Kaiserliche 
lnterieurs, DieWohn­
kulturdesWienerHofe,; 
im19.Jahrhunden. 
Böhlau-Verlag,Wien 
1997.480Seiten. 
48Farbtafeln,99Far!J­
und265SW-Abb .. 
öSI .475.DM21l , 
sFrl87 
ISBN 3-20S-98680-6 

RudolfvonAlt, 
.. Bilderzimmcr"der 
ErzherwginSophie, 
!856 
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nur vcrdnzeh n;tdwollzogen wer­
den. Die VolkslieJfor~hung und die 
tbmit n~rhundene Aufzeichnung der 
Lkdwcisen, Texte: und Tänze :~us 

wurde immer ncx:h mit dt:m Tr.:xt der mündlichen Ühcrlieferung dörf-
gesungcn. der ;tuf K;liscr Fr;mz I liche r S;inger stand erst am Anfang 
ausgeri!.:hh.:t w;~r ihrer wechselhaften Ge:>chichte. D:1s 

Werkkannalsersh:rVersuchzuei­
ner typologischen D;~rstellung der 
musikalischen Vidfah de r Völker 

Gkichzeil ig bemühte sich Spina 
.Österreichische N<lfionai-Mdodien' 
mit Trachtenbl:i ttern zu~;unmenzu -

stellcn. Es w;t r ;tltt.:h der Hang des ~:~em:ich -Ungarns gewenet wer-

Bildungsbürgers zum Pittoresken , 
derdieses intensive Interesse an his­
her vernachl:iss igten Kulturformen 
der Eindlichen Bevölkerung we<:kte. 
Alt~ welchen Quellen bzw. Samm­
lungen Spina die Volkslieder für 

Einen Abriß über die Geschichte der 
Tracht gibt Georg J. Kuglerund ver­
gleicht sie mit deJ!l Hofkleid 
Tats:ichlich waren heide eingebun­
den in ein vielschicht iges Geflecht 

_,ein Widmungswerk n;thm, konnte von sozi;tlen, iisthetischen und pr.tk-

tischen Elementen, aber auch dem 
Stilwandel der Mode unterworfen 

lrene Kohl berichtet über die Tr..lch­
tenhi ldnisse im Hochzeitsgeschenk 
Alben Decker (1817- 1871) ent­
stammte einer Malerhmilie. Sie ging 
der Fr;1ge nach, ob der Künst ler die 
Trachtcnd;trstellungen getreu e iner 
regionalen Tracht oder künstlerisch 
frei wiedergegeben hm. Heute wür­
de man sie ;tls ästhetische Reflexion 
Deckers der nKh der N;ttur gemal­
ten Bildquelle cwclm:n. Abs;.:hlie­
ßt.:nd meint Kohl, &tß die Leben~­

realit:it der Völker im neoahsolutisti­
schen Österreich aber keineswegs 
Alben Deckers -heiler Trachtenweh· 
entspr:teh B. N 

Kaiserliche Interieurs 
Die Wohnkultur des Wiener Hofes im 19. Jahrhundert 

Eva 8 . Ottilinger/Lieselotte Hanzl 

In dem reich illustrierten Band wird 
die prachtvolle lnnenausstammgder 
kaiserlichen Residenzen und Lust­
schlösser der Habsburger vorgestellt 

Die Aus.stattungsphasen am kaiserli ­
chen Hof bllen nicht mit politischen 
Ereignissen zus:munen, sondern mit 
familiären Anlässen , vornehmlich 
mit Hochzeiten. Diese inuner wieder 

neu dekorienen Wohnwehen wer­
den in diesem Werk umf:Jssend dar­
ge.~tcllt. Es spiegeln sich d;trin de r 
wandelnde Geschmack und die 
wechselnden Bedürfnisse der Be­
wohner der kaiserlichen Schlösser 
wider 

Erstm;tls werden die Interieurs von 
Kaiser Franz 11. (!.), 1792, bis K;tiser 
Fr:mzjosef 1., 1916, also vom Empi­
re über Biedermeier bis wm Hi~to-

rismus dewilliert erforscht und in 
dem vorliegenden Buch präsentiert. 

Die Wohnungs;tppartements Kaiser 
Franz' und der Erzherzöge waren ih­
rerStnlktur n;t<.:h selbständige Privat­
haushal te innerhalb des kaiserlichen 
Hnushalts mit Fest- und Gesell­
sch;lftsriiumen, Arheitsriiumen, Pri­
v~träumen sowie Personalr:iumen 
Die B;mdhreite an unterschit.:d lichen 
Räumen macht die fonschreitende 
Differenzierung der einzelnen Woh­
nungsfunktionensichtbar und unter­
scheidet sich gwndsätzli<:h von Jen 
durch die Zutritt-Ordnungen be­
stimmten Raumfunktionen des Zere­
monialappartements, etwa der Anti­
kammer. Damit wird in den kaiserli­
chen Wohnräumen eine Entwick­
lung vorgezeichnet, die im zweiten 
Viertel des 19. Jahrhunderts auch in 
den Interieurs des Wiener Bürger­
tums nachvollzogen werden sollte, 
nämlich die Entstehung spezifischer 
Raumtypen für unterschiedliche 
Raumfunktionen . Die Ausstattung 
und Möblierung des Toilettenkabi­
netts oder des Si tzzimmers der ka i­
serlichen F;tmilie gehen AufschluiS 
über den Einrichtungswandel in den 
quellenmäßig schlechter dokumen­
tierten Wohnriiumen des Wiener 
Adels und des gehobenen Bürger-

Die umfangreichen Ausstattungen 
der zahlreichen App:1rtements der 
Wiener Hofburg, der Schlösser 

Schönbrunn, Laxenburg, Hetzen­
dorf sowie des Kaiserhauses in Ba ­
den sind ~usführlich dargelegt. Ein­
gegangen w ird aucl1 noch ;ntf d ie 
Ausstattungen der Hermesvilht, 
1882, der kaiserlichen Salons der 
1-lofoper, 1868, sowie der Allgemei­
nen Osterrei<.:hischen Gewerl~pro­

dukten-Ausstellung, 1845, und der 
Kaiserpavillons bei der Weltausstel­
lung 1873 sowie der Wiener Stadt­
bahn, 1898. 

Die Bedeutung von Ausstattung und 
Einri<.:htung der Innenräume zeigt 
sich auch an den vielfältigen Initiati­
ven von Kaiser Franz josd zur 
Kunstgewerbereform, die in der 
Gründung des Österreichischen Mu­
seums für Kunst und Industrie (heu­
te MAK), 1864, gipfelte . Kulturhisto­
risch interess;tnt sind auch d ie Kapi­
tel .Naturalquanier", also Dienst­
wohnungen und die Unterbringung 
des Hofpersonals wie au<.:h .1·\aus­
technik", das die Entwicklung des 
technischen Stmdards unter ande­
rem vom Wa.s<.:ht isch bis zum Bade­
zimmeraufzeigt 

Anhand der ka iserlichen Interieurs 
wird <n.teh d ie facettenreiche Ent­
wicklung der Wiener Wohnkultur 
evident. Der prachtvolle Bildband 
mit dem wissenschaftlich fundierten 
und trotzdem leicht lesbaren Text ist 
eine Bercichenmg fü r jede Biblio­
thek ß. N. 



Bänke in Park und Garten 

Beglt>itcnd zu einer Ausstellung der 
Handwerkspflege in Bayern Jtinke 
in Park und Garten" in der G:derit: 
Handwerk in München. die le ider 
nur von l MärE. bis 1H. April zu se­
hen w:1r. ist ein umfangreicher und 
reich bebilderter Katalog erschienen 
Er ist Fortsetzung eines kleinen Ka­
t:tloges, der 1987 zum Thema .Sitz­
bänke", ehenfalls in der Münchner 
Galerie Handwerk erschienen war, 
und Ergebnis einer neLten und 
nochmaligen, sehr intensiven Aus­
t!inantk-rsetzung mit dem Thema. 

Mit dem neuen Katalog ist ein at­
traktives Buch und ein 1-l:tndbudl 
entstanden, das dem L.1ien und dem 
Gartenbesitzer und vor allem dem 
Garten- und L:md~haflsan;hitektcn 
wie dem Arehiteklen und Stadtpla­
ner eine Fülle an Anregungen und 
Beispielen gehen kann und die Sitz­
bank als gesta ltendes Element, als 
Einrichtungsgegenstand, als Mobiliar 
des privmen und öffentlichen Raums 
Lmd der L:lndschaft verstanden wis­
sen will. 

Anliegen des Buches und der Aus­
stellung ist, auf die Ästhetik und for-

hrsg.vonl'etel"!\'ickl 

m:tle Qualitat h:mdwerklicht:r Pro­
dukte aufmerksam zu machcn und 
gerade für die linnk, ein Ort dcr 
Muße und {]e.s Verweilen.s, Alternati­
ven zu Industrieprodukten :tufzuzei­
gen. G:mz nebenbei i~t dieses ßuch 
dann auch zu einem umf:tssenden 
"Rebeführer dur.:.:h die Kulturge­
schichte der Sii71Mnk im Freien· ge­
worden 

Individuelle Plätze verlangcn nad1 
individuellen Einzellösungen. Das 
kann ein l'ark sein. ein Garten, aber 
auch eine l'ußgiingerzone, ein U­
B:~hnhof oder eine ßush:tltestclle, 
ein Museum oder eine Feldnur wie 
ein Baum oder eine Baumgruppe 
auf einer Anhühe oder in e iner Nie­
derung. \Vir erfahren von Eisen-, 
Holz-, Steinbiinken und solchen aus 
Astwerk, von ßaum- und Hausbän­
ken, von englischen ßiinken und 
wei(kn ß:inken und der N:Khgestal­
tung historischer Vorbgcn. \Vir wer· 
den in die Designphilosophie einer 
englischen WerkMiitte eingeweiht 
und erhalten 7.U guter Letzt einen 
Ratgeber für Pflege und llt:p~ratur 

von Gartenmöbeln. Wie vielfaltig 

Idee. Stil, Gestalt. M:nerial und Ver­
arheiwng dner Sitzb:mk sein kön· 
nen, wird in diesem 13uch dargeste llt 
und mit herrlichen Fotos dokumen-

\'\'er von uns sch:itzt es nicht, an ei­
nem Frühlingstag oder an einem 
Sommef'Jbcnd - wenn die Zeit es 
erlaubt - dr.1ußen vor dem H:tus, im 
Garten oder andernorts auf e iner 
Bank illl Freien zu sitzen. Allein bei 
einelll ersten Durd1bWncrn des Bu­
che~ bekommt man Lust auf dieses 
Gefühl! 1'. N 

Naturschutz und Denkmalpflege 
\Vege zu einem Dialog im Garten 
hrsg v. l11g0 Kowarik, Rrika St:hmidl, Blf8lll Sigel 

FaM könnte man meinen, d ieses 
Buch sei ein jubil:iumsband. D:1s ln­
stitllt für Denkmalptlege an der Eid­
genössischen Technischen Univer­
sit;it Zürich wurde vor 25 Jahren, 
1972, gegründet. Seither gilt auch 
für diesen Lchn;whl die hauseigene 
/l·laxime: Erg:inwng unter den e in­
zelnen Disziplinen und Zusammen­
arbeit sowie Aufge~hlossenheit ge­
genüber neucn Disknssion~partm.:rn 

In diesem Buch arbeiten Geistes­
und Naturwissenschaften Hand in 
Hand, Kunsthistorike r und L:tnd­
sch:~ftsarchitekten nu chen eine ge­
meinsame Sache in dem Bewußt­
sein: Was NaturundGeschichte ltns 

anvenraut haben, hat gemeinsame 
Wurzeln und Methoden der Denk­
malpflege. Von d:1her wurde g~nz 
bewußt auf den ßcgriff Gartcndenk-

malpnege verzichtet und ein Dialog 
in die Wege geleitet, der ungewöhn­
lich fruchtbar ausgefallen ist und ein 
st:tttliches Buch hervorgebracht hnt 

Bereits De~~1llier d'Argenville be­
nmzte das Verhiiltnis Natur und 
Kunst als Prüfstein für die Richtig­
keit der um 1700 herrschenden 
Theorien mit seiner Forderung ,de 
faire ct'der l'art ;\ Ia nature". Im 17. 

und 1H. Jh. wurden Natur und Kunst 
als Ergiinwng begriffen. In den 
Tmktaten der italienischen Garten-
theorie taucht die natura" 
( • die drille Natur) e ine Osmo-

Begriffspaar Kunst/N:uur und wird 
zum Gegens.atzpaar. Aber es wurde 
bereits wieder umgedacht: Sind 
denn nicht "Kunst und Natur, {)ie 
beiden grosscn Erscheinungen unse­
rer Umwelt. e inander so innig ver­
wandt, dass eine ohne d ie andere 
nicht denkbar is1 (Kar! Nieren· 
dorf 1928). Als ide:~k:r Ld tf:1den für 
denkmalpflegerische Arbeit - ger.de 
heUle - kann die Inschrift :~uf dem 
Warnungsalt:u von 1800 im Wörlit­
zer Park gelten: .Wanderer, J<.:hte 
Natur und Kunst und achte ihrer 
Werke." 

se von Kunst und Kultur. Die erste Ein einleitender BeitrJg über Erin-
N<ltur (• da.~ Rohmaterial der Natur) nern und Vergessen stimmt nach-
und die zweite Natur (• die KultLtr- denklieh und verminelt die 
Iandschaft) verschmelzen Zlt einer logie und Philosophie des im 
drillen illl Garten. !m 19. Lltld gestellten Tltemas. Die Autorin er-
20. Jahrhundert verschwindet d~s Hituert die Stn•kturen dt!s Gedacht-
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nisses der Menschen und des kol­
lektiven Gedächtnisses einer Gesell­
schaft, um schließlich die Fragen zu 
stellen: Wozu Geschichte? Wozu 
Denkmäler und wozu Denkmalpfle­
ge? - womit wir mitten im Thema 
selbst sind. 

In einem ersten Hauptteil werden 
die den Widersprüchen weit überle­
genen Gemeinsamkeiten - die ge­
meinsamen Ansätze - der Diszipli­
nen mit wechselnden Positionen 
herausgearbeitet: Denkmalpflege 
und - in Erweiterung von Notbert 
Huses Formulierung - Naturschutz 
sind Kinder des HiStorismus und En­
kel der Aufklärung und u. a. aus ei­
nem tiefen Bedürfnis nach Ge­
schichte entstanden. Die Geschichte 
von Naturschutz und Denkmalpfle-­
ge wird erörtert: Wir begegnen alten 
Bekannten, wie Ernst Rudorff und 
Alois Riegl, Hugo Conwentz und 
Alexander von Humboldt, Viollet-le­
Duc oder Charles Beauquier, und 
werden auch zum Weiterdenken 
aufgefordert. Wir sehen uns mit der 
Frage .Wozu der Mensch?" konfron­
tiert. Und die .Natur der Landschaft" 
wild der • Wildnis der Stadt" gegen­
übergestellt. 

Im zweiten Teil des Buches werden 
Bcispiele zur Fortentwicklung der 
Ansätze von Naturschutz und Denk-

malpflege in Garten und Landschaft 
gegeben. Begriffe und dahinterste­
hende Ideologien paaren sich und 
verfolgen das eine Ziel, gerneinsame 
interdisziplinäre Wege sichtbar zu 
machen: So geht es hier um histori­
sche Gärten und Parks als Gegen­
stand eines denkmal-orientierten 
Naturschutzes oder Naturschutz als 
Kulturschutz oder Kulturlandschaft 
als Gegenstand von Denkmalschutz, 
-pflege und -!runde. 

Im dritten und umfangreichsten Teil 
des Buches wird die Tragfähigkeit 
der zuvor behandelten Querbezüge 
zwischen Naturschutz und Denk­
malpflege im Grundsätzlichen an 
der praktischen Behandlung einZel­
ner Gartenelemente und ganzer An­
lagen geprüft. Es geht stets und zu­
allererst um die Individualität jeder 
einZelnen Anlage und ihre ebenso 
individuelle Behandlung. Es geht 
alsdann en detai1 wn den omamen­
talen Blumen- und Ptlanzenschmuck 
-nach strengen Mustern und Form­
büchern- der Renaissance- und Ba­
rockgärten. Es geht um den Umgang 
mit Parkrasen und Parkwiesen, mit 
Bäumen und Alleen, mit Mauem 
und stehenden als auch fließenden 
Gew.lssem. Auch Flora und Vegeta­
tion in und um mittelalterliche Burg­
anlagen geraten ins Blickfeld. Ein 

Blick unter die Erde erhellt den 
Quellenwert des Bodens: Konser­
vierte Ptlanzenreste geben wertvolle 
Auskünfte. Schließlich mündet die 
Vollendung des Buches in der Be­
handlung einzelner bedeutender 
Gartenanlagen: Schwetzinger 
Schloßgarten, Greizer Park, Terras­
sengärten von St. Midw.el zu Barn­
berg und PfaueninseL - In mehr alli 
einem Beitrag haben Kunsthistoriker 
und Landschaftsarchitekten gemein­
sam an einem Thema, an einem 
Projekt gearbeitet und dasselbe in 
Worte gefußt, die für beide gültig .... 
Dieses Buch führt aus dem viel­
leicht manchmal grauen Alltag des 
Iandschaftsarchitekten und des 
Kunsthistorikers heraus und vermit­
telt dem Leser interessante theoreti­
sche Ansätze sowie praktische an­
schauliche Beispiele mit einer Über­
zeugungskraft, so daß dem Dialog 
im Garten zwischen Naturschutz 
und Denkmalpflege wohl nichts 
mehr entgegenstehen dürfte. Dar­
über hinaus ist das Autorenteam aus 
der &hweiz, ganz Deutschland, von 
München bis Berlin und Hannover, 
den Niederlanden, Schweden, Eng­
land, Irland und Kanada sozusagen 
"hochkarätig". 

P.N. 

Museen, Schlösser und Sammlungen in 
Oberfrankeil 

zusammengesteUt und bearbeitet von Günter Dippold und Ulrlch Wirz 

Es smd sicherlich nicht wenige, die 
auf so einen Führer gewartet haben. 
Das mühsame Suchen in verschie­
densten Unterlagen, Plänen, Veröf­
fentlichungen und Faltern einzelner 
Institutionen hat nun ein Ende. In 
diesem Führer sind nahezu alle 
staatlichen, bezirklichen, städti­
schen, gemeindlichen, privaten und 
sonstigen Museen, Schlösser und 
Sammlungen in Oberfranken erfaßt 
und beschrieben und fast ausnahms­
los mit einem oder mehreren farbi­
gen und aussagekräftigen Fotos be­
bildert. 

Neben den großen und bekannten 
Anlagen in Bamberg, Bayreuth, 
Coburg, Forchheim, Kronach und 

Kulmbach findet man die vielen an­
deren privaten Burgen und Schlös­
ser, die vielen großen und kleinen 
Hdmat- und Freilichtmuseen, Mu­
seen, die sich mit Handwerk, Schu­
le, Bergbau, Naturkunde, Erdge­
schichte und Technik auseinander­
setzen, das Dampflokomotiv- und 
ein Automobilmuseum ebenso wie 
eine Synagoge und ein Deutsch­
Deutsches Grenzmuseum.• 

Knapp gehaltene Texte informieren 
über das jeweilige Objekt. Adressen, 
Öffnungszeiten und Telefonnum­
mern für Anmeldungen und evtl. 
Rückfragen sind angegeben. Der 
Ausflug zu dem einen oder anderen 
Ziel kann mühelos geplant und vor-

bereitet werden. Die zweite Auflage 
dieses Buches ist bereits jetzt in Vor­
bereitung. Man darf also davon aus­

gelren, daß die""""""' ruauell und 
zutreffendsilß. 

Zu verdanken ist dieser neben allem 
Praktischen auch schöne Führer 
dem Bezirk von Oberfranken und 
den federführenden Dr. Ulrich Wirz, 
der seit 1991 die Materialsammlung 
vorangetrieben hat, und Bezirkshei­
matpfleger Dr. Günter Dippold, der 
sich - mit seinen unzähligen Fähig­
keiten - nicht zu schade war, auch 
das Iayout in seine Hände zu neh-

P.N. 



Reisen nach Bayreuth 

1994 feierte Bayreuth den achthun­
dertsten Jahrestag seiner Ersterwäh­
nung.imJahre 1194 (als .Baienuteu). 

Seither ist die kleine, beschauliche 
und auch ab und an zu Blüte und 
Berühmtheit gelangte Stadt- .Welt­
stadt auf Zeit" - in landschaftlicher 
reiZVoller Lage zwischen Fichtelge­
birge, Fränkischer Schweiz und 
Frankenwald hundertfach beschrie­
ben worden. .Du liebes Bayreuth, 
auf einem so schön gearbeiteten, so 
grün angestrichenen Präsentierteller 
von Gegend einem datgeboten -
man sollte sich einbohren in dich, 
um nimmer heraus zu können ... u 
Diese Zeilen schrieb Jean Paul Lud­
wig Richter 1793 als Besucher der 
Stadt, bevor er Bürger derselben 
wunle. 

Aber nicht nur später die Stadt prä­
gende Persönlichkeiten, wie Mark­
gräfm Wllhelmine oder Richard 
Wagner oder Jean Paul, und deren 
Werke finden wir in diesem Buch 
zitiert und von wieder anderen re­
flektiert. Für viele andere mehr war 
"Baireuth" - oder in der hier ge­
pflegten Mundart "Bareit" - Ziel und 
Zwischenstation: Carl Ludwig von 
Pöllnitz, Voltaire, Ludwig Tieck, Wil-

Berichte aus acht Jahrhunderten 
brsg. v. Ingo Toussatnt 

heim Heinrich Wackenroder, Alex­
ander von Humboldt, Johann An­
dreas Schmeller, August von Platen, 
Fran~ois Rene de Chateaubriand, 
Friedrich Rückert, Herrnarm Fürst 
von Püclder-Muskau, Karl Immer­
mann, 'Iheodor Fontane, Mark 
Twam, George Bemard Shaw, Alban 
Berg, Otto Flake, A1fred Einstein, 
Hans Mayer, Agastino Sunti 

Themen sind die Bayreuth umge­
bende Landschaft und das Fichtelge­
birge, die Stadt mit Ihren vielen Ge­
sichtern und Eigenheiten, die Umge­
bung derselben wie beispielsweise 
Fantaisie, die Menschen, die Figuren 
und Persönlichkeiten Bayreuths mit 
ihren angenehmen und weniger an­
genehmen Seiten, der Hof, das Bier 
wie auch die Kunst - die baumei­
sterliche, die bildnerische und die 
Musik- und schließlich "Kultur und 
Abrißbime" (Sunti). Die Texte sind 
chronologisch geordnet und begin­
nen mit dem Harnbeiger Bischof Ot­
to li., Graf zu Andechs, der 1194 
dienstlich nach Bayreuth - damals 
noch eine junge RodungsJnsel - rei­
ste, um eine Schenlrungsurlrunde zu 
unterzeiclmen, und ~den mit der 

Festrede von Walter Jens im Mark­
gräflichen Opernhaus im Jahre 1994, 
welcher ein doppelgesichtiges Städt­
eben gesehen haben will. (Diese Re­
de ist durch den glücklichen Um­
stand enthalten, da sich das Erschei­
nungsdatum des Buches verzögert 
hatte.) 

Nicht immer sind die Beschreibun­
gen so schillernd und wohlgemeint 
wie diejenige von Jean Faul. Die 
Autoren schreiben von und über, fOr 
und gegen Bayreuth. Es sind Reise­
beschreibungen verschiedener Gat­
tungen: Berichte von Reisenden, für 
Reisende, Beschreibungen aus Brie­
fen und Tagebuchaufzeichnungen­
Gattungsmerkmal: Suf?iektivitdt be­
scheinigt der Herausgeber selbst. 

Eine dankenswerte Zutat angesichts 
der Fülle der Beiträge (120 Texte 
von 118 Autoren): Der Leser wird 
mit den Texten nicht ganz alleine 
gelassen, das will heißen: Er erhält 
durch eine charakteristische über­
schrift und eine kleine Einführung in 
Person des Autors und Situation 
vom Herausgeber zusätzliche Infor­
mationen, die das Lesen des Buches 
erst recht zum Genuß werden las-

P.N. 

Die Fränkische Schweiz 
Eine Auswahl an Veröffentlichungen im Jubiläumsjahr 1997 

Die Ausstellung .Ritter, Burgen, Dör­
fer" anläßlich des 650. Todesjahres 
des letzten Schlüsselhergers im ver­
gangenenJahr (s. ARX 1/97) darf als 
erfolgreich angesehen werden. Al­
lein nach Tüchersfeld kamen 30.000 
Besucher. Die beiden anderen Aus­
stellungsorte, Forchheim und Wai­
schenfeld, wurden ähnlich gut be­
=ht. 

Im Zuge des Schlüsselberger-Ju­
biläums veröffentlichten wir in ARX 
2/97 den Beitrag von Gustav Volt 
zum Thema ,Edelfreie Geschlechter 
in der Fränkischen Schweiz". Und 
naturgemäß sind weitere Artikel an­
dernorts und diverse Veröffentli­
chungen erschienen, wie u. a. diese: 

Burgen, Ruinen und 
Herrensitze der 

Fränkischen Schweiz 

In dem Buch .Burgen, Ruinen und 
Herrensitze der Fränkischen 
Schweiz. Edelfreie Geschlechter im 
Mittelalter" werden die verschiede­
nen Geschlechter dieser Region im 
Mittelalter dargestellt, mit besonde­
rem Augerunerk auf die Schlüssel­
herger und die Wichsensteiner. 

Die Schlüsselberger und ihr Umfeld 
sind uns bereits durch den o. g. Arti­
kel wohlbekannt. Des weiteren legt 
Gustav Voit in diesem Buch eine 
sehr detaillierte Genealogie der 
Wichsensteiner vor, die den neue-

sten Forschungsstand wiedergibt. 
Zudem brachte Gustav Voit .Einige 
Gedanken zum mittelalterllchen 
Burgenbau in der Fränkischen 
Schweiz" zu Papier, die uns lehren 
und auf ihre Art amüsieren. 

Den Burgstall in Plech hat sich 
Heinz Stark als Thema vorgenom­
men, und er kommt zu ungewöluili­
chen, bislang nicht erwägten Fest­
stellungen: Burg und Meierhof -
Burgstall und Konradshof hat er aus­
findig gemacht und den erstmaligen 
Nachweis für einen Ansitz der Wich­
sensteiner in Plech geführt. Seine 
Forschungen gehen aber weiter .. 

Volker Alberti nahm den Ansitz in 
Utzmanru!dorf hinsichtlich seines Al-
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ters unter die Lupe. Erstmalig kön­
nen die Baudaten gezielt einge­
grenzt werden. Abgesehen vom 
Quellenstudium, das ihn die Bau­
herren und sogar den Baumeister 
benennen läßt, wozu auch stilisti­
sche Vergleiche angeführt werden, 
rollt Alberti die Baugeschichte haar­
klein auf, wobei er sich auf aussage­
kräftige dendrochronologische Un­
tersuchungen stützen kann. 

Die drei haupt- oder nebenbenllli­
chen Historiker, Gustav Voit, Heinz 
Stark und Volker Alberti, haben in­
tensive Archivarbeit geleistet und 
auch sekundäre u. a. Quellen ausge­
schöpft oder wie im Falle Alberd die 
naturwissenschaftlichen Methoden 
nutzen müssen, um zu den hier ver­
öffentlichten Ergebnissen und Aus­
sagen zu gelangen. - Sie haben die 
Bwgenforschung in der Fränkischen 

Schweiz - ohne Zweifel - berei­
cl>en. 

Die Burgen der 
Fränkischen Schweiz 

Jeder Wehrbau atmet Geschichte. 
Er spricht von guten und von 
schlechten Zeiten und mahnt zum 
Frieden, den die Menschen jetzt 
mehr denn je brauchen. Es ist die 
Aufgabe der heutigen ßeJ!.eration, 
diese Denkmäler zu erhalten." (Gu­
stavVoit) 

Mit diesen und anderen Worten 
stimmt das Vorwort auf den jetzt 
vorliegenden .Kulturführer" der Bur­
gen der Fränkischen Schweiz ein. Ist 
es nun ein Kunstfilhrer oder ein 
Burgenführer? - mag der eine oder 
andere sich fragen. Auf jeden Fall ist 
es ein Führer zum Vef!ltändnis wohl 

aller erfaßbaren Burgen, Schlösser 
und Ansitze in der Fränkischen 
Schweiz. - Die richtige Bezeichnung 
des kleinen Buches mag dann jeder 
fOrsichselbstentscheiden. 

Zu jedem einzelnen Objekt wird 
kurz die Anfahrt beschrieben. Als­
dann folgt eine Zeittafel, die einen 
Überblick über die jeweiligen Ent­
wicklungen gibt. Die fQlgenden, 
sehr übersichtlichen Texte unterrich­
ten über Geschichte und Werde­
gang, Aussehen und Baugeschichte, 
Besitzverhältnisse und Besichti­
gungsverhältnisse heute. Für den In­
teressierten ist weiterführende lite­
ratur angegeben. Al.le Objekte sind 
mit mindestens einer Darstellung 
bebildert.- Ob Kultur-, Kunst- oder 
Burgenführer: sicherlich ein guter 
und handlicher Reisebegleiter für 
dieseRegion. P.N. 

Die Kulturförderung mittels 
der§§ 7 i, 10 f, 10 g und 11 b EStG 

1. Zweck der Regelu.ngen 

Unsere Generation hat die Aufgabe, 
mit allen Kräften das überkommene, 
reiche Kulturerbe zu sichern und für 
die kommenden Generationen zu 
hewmen. 
Die damit verbundene Finanzie­
rungslast ruht auf drei Säulen, näm­
lich auf 

- den Leistungen der Eigentümer, 

- der direkten Förderung durch die 
öffentlichen Hände und gemein­
nützigen Institutionen, 

-der steuerlichen Förderung, insbe­
sondere im Einkommensteuer­
recht. 

Da die Eigentümer bei allem per­
sönlichen Engagement die Erhaltung 
wenig ertragreicher oder gar defi­
zitärer Kulturgüter nkht. sicherstellen 
können und für die direkte Förde­
rung nur in sehr beschränktem Um­
fang Mittel zur Veifügung stehen, 
weil die Anliegen der Denkmalpfle­
ge sich gegenüber den Anforderun­
gen im Sozialbereich nicht hinrei­
chend durchsetzen lassen, ist die 
einkommensteuerliche Förderung 
für die Erhaltung unseres kulturellen 
Erbes unentbehrlich, zumal sie den 
Eigentümer besonders motiviert, ihn 
unter Entlastung der öffentlichen 

Hände zu großen Eigenleistungen 
veranlaßt und die Durchsetzung 
denkmalpflegerischer Auflagen er­
leichtert. 

Die einkommensteuerliche Förde­
runginden§S 7 i, 10 f, 10 gund 11 
b EStG beinhaltet eine unmittelbare 
Kulturförderung, die gleiches Ge­
wicht hat wie die mittelbare Förde­
rung über den§ 10 b ESt.G. Sie deckt 
das gesamte Spektrum unseres kul­
turellen Erbes im Inland wie folgt 
ab'): 

- § 7i EStG fördert Herstellungsko­
sten an eillern Baudenkmal oder 
an einem Teil einer geschützten 
Gebäudegruppe oder Gesaml:anla­
ge (Ensemble), die zu einer Ein­
kunftsart gehören (Land- und 
Forstwirtschaft, Gewerbebetrieb, 
freier Beruf, Vemrletung und Ver­
pachtung). 

- § 10 f EStG fördert Herstellungsko­
sten und Erlla.ltungsaufwendungen 
an einem eigenbewolmten Bau­
denkmal oder Teil eines Ensem­
bles. 

- § 10 g EStG fördert Herstellungs­
kosten und Erhaltungsaufwendun­
gen an einem zu keiner Einkunfts­
art gehörenden und nicht eigenbe­
wohnten Baudenkmal oder Teil 
eines Ensembles sowie Herstel-

Jungsirosten und Erhaltungsauf­
wendungen bei gärtnerischen, 
baulichen und sonstigen Anlagen, 
Mobiliar, Kunstgegenständen und 
-sammlungen, wissenschaftlichen 
Sammlungen und Archiven im Pri­
vatvermögen. 

- § 11 b EStG läßt eine gleichmäßige 
zeitliche Verteilung von Erhal­
ti!Dgsaufwendungen bei einem 
B"""'audenk:mal oder Teil eines En­
semblesinnerhalbeinerEink.Unfts.. 
art auf zwei bis fünf Jahre zu. 

- H 7 h und 10 f EStG fördem Her­
stellungskosten bzw. Erhaltungs­
aufwendungen bei einem zu einer 
Einkunftsart gehörenden bzw. ei­
genbewohnten, wegen seiner ge­
schichtlichen, künstlerischen oder 
städtebaulichen Bedeutung erhal­
tenswerten Gebäude in einem 
förmlich festgelegten Sanierungs­
gebiet oder städtebaulichen Ent-

==s~rei~.~ ~:;t~ 
läßt eine zeitliche Verteilung von 
Erhaltungsaufwendungen zu. 

- § 52 Abs. 15 Satz 12 EStG beläßt 
ein eigenen Wohnzwecken die­
nendes Baudenkmal auch über 
den 31. 12. 1998 im Betriebsver­
mögen und erleichtert so seine Er­
balnmg. 



2. WesentJicher lnhah der Rege­
loDgen 

Anschaffungskosten für ein nach 
den o. e. Bestimmungen zu fördern­
des Objekt werden nicht begünstigt, 
so z. B. nicht der Erwerb eines in­
standgesetzten Baudenkmals. 

Nach dem eigentlichen Anschaf­
fungsvorgang für das Baudenkmal 
aufgewendete Herstellungskosten 
oder Erhaltungsaufwendungen wer­
den gefördert, wenn 

- sie zur Erhaltung oder 

-zur sJnnvollen Nutzung erforder-
lich sind, 

- die Baumaßnahmen vorweg mit 
der nach Denkmalrecht zuständi­
gen Behörde abgestimmt worden 
sindund 

- die nach Landesrecht zuständige 
Behörde die Höhe und Erforder­
lichkeit der Aufwendungen sowie 
gewährte oder genehmigte Zu­
schüsse bescheinigt:. 

Da die Bescheinigung der zustandi­
gen Denkmalbehörde hinsichtlich 
der denkmalrechtlichen Vorausset­
zungen einen Grundlagenbescheid 
i. S. von§ 171 Abs. 10 AO darstellt, 
obliegt der Finanzverwaltung die 
Prüfung der Vollständigkeit der Be­
scheinigung und des zutreffenden 
Adressaten, die Subsumierung des 
bescheinigten Betrags unter eine 
oder mehrere der Förderungsvor­
schriften, seine Qualifizierung nach 
der Einkunftsart sowie als Herstel­
lungskosten oder Erhaltungsaufwen­
dungen und die zeitliche Festlegung 
des Beginns der Förderung. 

Das Objekt muß vor und nach den 
Baumaßnahmen sowie während des 

g=rnten 'ohnjährigen Fö"""'""'­
zeitraums die Eigenschaft eines Bau­
denl<mal<Mben. 

Gehört das Objekt zu einem Ensem­
ble, ohne selbst ein Baudenkmal zu 
sein, so werden lediglich Baumaß.. 
nahmen gefördert, die nach Art und 
Umfang zur Erhaltung des schüt­
zenswerten äußeren Erscheinungs­
bUdes der Gebäudegruppe oder Ge­
samtanlage erforderlich sind. 

3. Bedeutsame Eißzelhel:te.n 

a) Erforderliche Baumaßnahmen 

Die Bauma.ßnahmen müssen geeig­
net sein, der Erhaltung des Objekts 
als Baudenkmal zu dienen bzw. mit­
tels einer unter denkmalpflegeri­
scher Sicht sinnvollen Nutzung die 

Erhaltung möglichst auf Dauer si­
cherzustellen. Dabei wird auf die 
wirtschaftliche Situation des Bau­
denkmals abgestellt mit Blick auf ei­
ne möglichst kostendeckende Dau­
ernutzung, welche die Denkmalei­
genschaft nicht gefährdet. Es handelt 
sich also nicht allein um zwingend 
gelx>tene Baumaßnahmen, sondern 
um dem o. e. Ziel zweckdienliche 
Baumaßnahmen werden nicht geför­
dert, wenn sie baurechtlich zwar 
zulässig, denkmalrechtlich aber 
nicht erforderlich sind. 

bJ H6be der Kosten 

Eine Preispröfung erfolgt nicht, je­
doch müssen sich die Kosten im 
Hinblick auf die denkmalpflegeri­
schen Erfordernisse und die Nut­
zung des Objekts in einem vertret­
baren Rahmen halten. Die eigene 
Arbeitsleistung des Eigentümers 
zählt nicht zu den Kosten. 

c) F6rderung des Etgentamers 

Nur der Eigentümer kann durch die 
genannten Vorschriften geförderte 
Aufwendungen geltend machen, je­
doch gelten die Bestimmungen auch 
für den wirtschaftlichen Eigentümer. 
In Fällen, bei denen ein zivilrechtli­
eber Eigentumserwerb nicht erfol­
gen, Jedoch die Erhaltung und Nut­
zung eines Baudenkmals durch ei­
nen Dritten herbeigeführt werden 
soll, kann ein Dauerwohnrecht (§ 31 
WEGY) vertraglich so gestaltet wer­
den, daß der Bewohner und Inve­
stor als wirtschaftlicher Eigentümer 
anzusehen ist. 

d) Voram~"etzung einer Abstimmung 

Unerläßliche Voraussetzung jeder 
Förderung ist die Abstimmung mit 
der zuständigeg Denkmalbehörde 
vor Beginn einer zu fördernden 
Baumaßnahme. Der Eigentümer 
kann nach § 38 VwVfG eine Zusi­
cherung zu der Frage verlangen, auf 
welche Maßnahmen sich die spätere 
Bescheinigung erstreckt. Eine Aus­
kunft bezüglich der SUbsumierung 
der Maßnahmen unter eine oder 
mehrere der o. e. Paragraphen des 
Einkommensteuerrechts kann er je­
doch nur vom zuständigen Finanz­
amt erhalten. Bei regelmäßig in et­
wa gleichem Umfang wiederkehren­
den Erhaltungsmaßnahm.en, wie sie 
vor allem bei historischen Gärten 
und Parkanlagen gegeben sind, 
genügt eine einmalige Abstimmung, 
falls sich in der Folgezeig, keine we­
sentlichen Änderungen eigeben. •) 

e) Erlangung der Bescheinigung 

Nach Beendigung der zu fördemdeit" 
Maßnahme sind der zuständigen Be­
scheinigungsbehörde die Aufwen­
dungen belegmäßig nachzuweisen'), 
und zwar in einer Fonn, welche die 
Prüfung erleichtert. 

fJ Begtnn und Beendigung der er­
Mhten Absetzung bzw. des Ab­
zugs wte Sonderausgaben 

Bei einer Reilie von Baurn.a.ßnahmen 
am selben Objekt in zeitlicher Folge 
darf der Begi!Ul der Absetzuog bzw. 
des Abzugs nicht bis zur Beendi­
gung aller Maßnahmen hinausge­
schoben werden, sondern es ist zeit­
lich auf die Beendigung jeder ein­
zelnen Maßnahme abzustellen, wie 
z. B. auf die Erneuerung des Daches 
oder die Sicherung der Statik. Im 
Jahr der Beendigung der Maßnahme 
sowie im Jahr einer Veräußerung 
des Objekts während des Zehnjah­
reszeitraumes ist jeweils der volle 
Betrag von 10 v. H. der geförderten 
Aufwendungen zu beriicksichd­
gen.•) 

g) Abgrenzung zwischen den §§ 10 f 
und 10gFStG 

Da § 10 f EStG sich ausschließlich 
auf das eigenbewohnte Baudenkmal 
bezieht, ist § 10 g EStG auf ein Bau­
denkmal oder Teile davon anwend­
bar, das unentgeltlich an Dritte zu 
Wohnzwecken überlassen wird. Für 
Garten- oder Parkanlagen gilt, unab­
hängig von einem bestehenden oder 
fehlenden Zusammenhang mit der 
eigenen oder der unentgeltlich über­
lassenen Wohnung § 10 g EStG, 

- entweder die gärtnerischen Anla­
gen sich auf dem unter Denkmal­
schutz stehenden Grundstück be­
finden 

-oder der historische Garten oder 
die Parkanlage selbständig als Kul­
turgut unter Schutz gestellt: ist. 

4.- der steu..-llchen -Die §§7 i, 10 f, 10 g und 11 b EStG 
(ebenso die §§ 7 h und 11 a EStG) 
sind für die Erhaltung unseres kultu­
rellen Erbes unentbehrlich und soll­
ten - nicht zuletzt auch wegen der 
kulturellen Notlage in den neuen 
Ländern und im Hinblick auf das 
Auslaufen des Fördergebiets G - un­
bedingt weiterhin ohne zeitliche Be­
fristung beibehalten werden. Dabei 
ist auch zu berücksichtigen, daß die 

')Kleiber,BBauBI 
1985,494;Kleeberg, 
BBauBII985,499; 
OFDFrankfurtvom24. 
1.1994, NWB DokSt 
Facb3§§ 10-IObBStG 
Nr.38194 
•)FinMinNiedersachsen 
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mit diesen Vorschriften verbunde- Von dem Erfolg dieser seit 1978 be- Fortbestand dieser Regelungen den 
nen Mindereinnahmen für die öf- stehenden steuerlichen Kulturl'örde- enoimen Nachholbedarl an Erhal-
fentlichen Hände durch Entlastun- rung kann sich jedermarm an Ort tungs- und Sicherungsmaßnahmen 
gen und Mehreinnahmen an anderer und Stelle überzeugen, ebenso aber für unser kulturelles Erbe zu 
Stelle weit überkompensiert werden. auch von der Notwendigkeit, durch decken. Rudolf Kleeberg 

Neue steuerliche Vergünstigungen für 
denkmalgeschützte Gebäude in Italien 

Das Elnkommensteuerän~gsge­
setz vom 27. DezemDer 1997, 
Nr. 499, und die Durchführungsver­
ordnung des Finanzministeriums Nr. 
57/E vom 24. Februar 1998 sehen 
SteuerabZÜge für dle Kosten der 
außerordentlichen Instandhaltung 
und anderer Baumaßnahmen an be­
stehenden Immobilien vor. 

Steuerabzug 

Einkonunensteuerpflichtige Perso­
nen sind berechtigt, einen Steuerair 
zug in Höhe von 41 % der Ausga­
ben von höchstens 150.000.000 IJre 
pro Uegenschaft für die unten ge­
nannten Maßnahmen an Wohnun­
gen und Gebäuden zu tätigen. Die 
Vetgünstigung ist auf zwei Jahre be­
ochrinkt. 

Je Liegenschaftseinheit können in 
jedem der zwei Jahre 1998 und 
1999 die getätigten Investitionen als 
Steuerabzug von höchstens 
61.500.000 Lire je Jahr vorgenom­
men werden. Dieser Betrag ist auf 
fünf Jahre aufzuteilen, wahlweise 
kann er auch auf zehn Jahre ge­
streckt werden, d. h. von der ge­
schuldeten Einkommensteuer abge­
zogen werden. Das bedeutet, daß 
bei der Steuererklärung des näch­
sten Jahres und den weiteren 4 Jah­
re jeweils höchstens, aber 
12.300.000 IJre bei 10 Jahren jährlich 
6.150.000 Lire abgezogen werden 
können und dasselbe noch einmal, 
für bezahlte Kosten des Jahres 1999. 
Bei Kondominien werden die Ko­
sten nach Wohnungsanteilen aufge­
schlüsselt. 

Von den Rechnungsbetrii.gen sind 
eventuell erhaltene Zuschüsse, Beit­
räge der öffentlichen Hand, abzuzie­
hen. 

Berechtigter Personenkreis 

Zu den begünstigten Personen 
zMllen neben dem Eigentümer und 
Mitgliedern von Wohnbaugenossen­
schaften, auch der Mieter, der 

Nießbraucher oder Wohnberechtig­
te, wenn letztere die Kosten mit Zu­
stimmung des Eigentümers über­
nommen haben. Bel umfassender 
Instandhaltung von Kondominien 
(Mitcigentum) werden hier aus­
nahmsweise auch Kosten der or­
dentlichen Instandhaltung als ab­
zugsfähig anerkannt. Für Personen­
gesellschaften gemäß Art. 5 der EstG 

gilt die Vergünstigung unter be­
stimmten Voraussetzungen. 

Geförderte Baumaßnahmen 
Der Steuerabzug kann für jede Woh­
nung oder jedes Wohngebäude, 
auch landwirtschaftliche Wohnun­
gen, aber unter "Ausschluß von 
Büros oder Geschäften, im jeweili­
gen Höchstausmaß beansprucht 
werden. Die Zubehörflächen wie 
Keller, Garagen und Dacluäume fal­
len auch unter die Vergüns~en1 

Die Vergünstigungen gelten im allge­
mcinen für folgende Baumaßnah­
men, wobei die Begriffsbestimmun­
gen und deren Auslegungsregeln 
dem Art. 31 des Gesetzes vom 5. Au­
gust 1978, Nr. 457, entnonunen sind: 

1) Außerordentliche Instandhaltung, 
2) Restaurierung und konservieren­
de Sanierungen, 3) Gebäuderekon­
struierungen, 4) Beseitigung von ar­
chitektonischen Barrieren, 5) Verka­
belung der Gebäude für die Tele­
konununikati.on, 6) Maßnahmen der 
Schalllsolierung, 1) Maßnahmen der 
Energieeinsparung, 8) Maßnahmen 
der Anpassung an die Sicherheits­
normen der Hcizungs-, Elektro-Feu­
er-Sicherheitsanlagen, 8) interne 
Umbauten im Sinne einer außeror­
dentlichen I:n.standhalrung, 9) Schaf­
fung von unterirdischen internen 
Parkstellflächen, auch über Gara­
genbaugesellschaften. 

Sämtliche Investitionen sind mit 
Rechnungen zu belegen, wobei Ma­

terial, Arbeit, Projektspesen, Sach­
gutachten, bei Privaten die Mehr­
wertsteuer, öffentliche Erschlie-

ßungsbeiträge sowie Stempelgebüh­
ren, die mit den Maßnahmen in engem 
Zusammenhang .stehen, mil:7jjjllen. 

Häufung 
Bei denkmalgeschützten Bauten 
wird für die Restaurierungsmaßnah­
men ein Zusatzabzug von 11 % auf 
die vom zuständigen Landesdenk­
malamt abgestempelten Rechnun­
gen gewährt. Daher ist es ratsam, 
bauliche und handwerldl.che Kosten, 
die mit der denkmalpflegerischen 
Restaurierung des Hauses eng ver­
bunden sind, mit getrennten Rech­
nungen auszuweisen. 

Verlahren 
Vor Beginn der Arbeiten ist auf eige­
nenl Fonnblatt des Steueramtes ein 
Antrag an das Regionale Service-Zen­
trum der Finanzämter zu stellen, dem 
eine Reihe von Unterlagen beizufü­
gen sind, darunter der Kalasteraus­
zug, die Baugenehmigung oder Bau­
beginnm.ddung, sofern diese nach 
der Bauordnung vorgesehen sind 
und die Quittung der ICI-Einzahlung 
1997 (Gemeindegebäudesteuer), so­
fern sie geschuldet ist. Vor dem ;28. 
März 1998 begonnene Arbeiten sind 
bis spätestens 7. Mai 1998 dem Re­
gionalen Service-Zentrum zu melden. 
Bei denkmalgeschützten Bauten ist 
wie bisher die Genehmigung des 
Denkmalamtes einZuholen. Der Ar­
beitsbeginn ist auch der örtlichen Ge­
sundheitsbehörde (in Südtirol: Ian­
desamt für Sicherheitstechnik) schrift­
lich zu melden. Ab Lire 100.000.000 
Investitionen ist eine von einem 
Techniker erst.elln! Abrechnung nach­
zureichen. Bei bereits begonnenen 
Arbeiten ist der Antrag an das Fi­
nanzamt innerhalb von 40 Tagen ab 
Veröffenrlichung der Ministerialver­
ordnung im Amtsblatt der Republik 
(voraussichtlich Mitte März 1998) ein­
mrekhen. 

Einige offene Fragen werden mit Mi­
nisterialrundschreiben noch eine 
Klärung erfahren. Peter V. Hellberg 



Ausstellungen/Veranstaltungen 1998- eine Auswahl' 

Elisabeth. Keine Tränen wJrd man weinen ••• 

Des Kaisers­
Dragoner, Ulanen, Husaren 
ihr Leben, ihre Schlachten, ihre Fferde 
Ellsabeth und die blserliche lldtkunst 
Die kaiserllche Familie hoch zu Roß 

Die Andechs-Meranier am Obermain 

Die Andechs-Meranier in Franken 
Europäisches Fürstentum im Hochmittelalter 

Das vergeoseoe Paradies 
250 Jahre Markgräfliches Opernhaus 

26.05.-27.09. "Von denen schönen Gärten" 
Die sächsisch-polnischen Gärten 

03.05.-01.11. Der Maler des Himmels 
anl. des 300. Geburtstages von Paul Troger 

03.05.-Ql.ll. 300Jahre Paul Troger ln den Stiften 
Niederösterreichs 

24.05.-20.09. Blickpuokte zuPaul Trogers Leben und Wlrlren 

14.10.-17.01.99 Pau!Troger 
Zeichnungen aus den Graph. Sammlungen 

09.05.-Dl.ll. .aufmüpfig und angepaßt" 
Frauenleben in Österreich 

18.06.-11.10. Geschk:lrte der Frauen in Bayern 
Von der Völkerwanderung bis heute 

12.05.-{)4.10. Geld und Glaube 
Leben in evangellschen Reichsstädten 

16.06.-DB.ll. BiirgerJidß und Fürstenglanz 
Reichsstadt und Fürstabtei Ke.mpten 

21.03.-27.09. Montagne armate 
Österr. Festungen des 1. Weltkrieges im Gebirge 

03.04.-21.06, lOOJahre Secession 
Das jahtbi.Uldert der künstlerischen Freiheit 

04.04.-08.11. Das Geheimnis der Turris Parva 

ab 01.05. Sammlung herzogllcher Kunsd>esi1z 

Hennesvilla 
Lainzer Tiergarten 
Schloß Hof 

Schloß Niederweiden 

Landschaftsmuseum 
Obermain/Pla.ssenburg 
Histor. Museum, 
Diözesanmusewn 

Opernhaus Wld 
Neues Schloß 
Schloß Paintaisie 

Stift Altenburg 

Geras, Göttweig, 
Melk, St. Pölten, St. 
Andrä, Seitenstetten 
Schloß Welsperg 

Ferdinandeum 

Schloß Kirchstetten 
bei Laa an der Th.aya 
Ausstellungsballen im 
Klenzepark 

Antonierhaus 

Residenz 

Kriegsmusewn 

Secession 

Schloß Tirol 

Schloß Gallenberg 

02.05.-26.10. -· 1200JahreErzbistum.Sahburg Dommusewn 

21.05.-24.05. Home a Garden Galopprennbahn 

. 24.07.-11.10. Venus und Mars Haus der Kunst 
Das ma. Hausbuch aus der Sammlung der 
Fürsten zu Waldburg Wolfegg 

25.07.-31.10. Michael Pacher und sein Kreis Kloster Neustift 
Ein Tiroler Künstler der europäischen Spätgotik 

10.09.-03.01.99 Mai Reinhardt Österr. lbeatermuseum 
anl. des 125. Geburtstages des Künstlers 

28.10.-31.10. Denkmal98 Messegelände 
Europ. Messe für Denkmalpflege und Stadterneuerung 

Abk.: NÖ - Niederöstetteich 

Wien 

Schloßhof 

Engelhardooetten 

Kulmbach 

Bamb"'!! 

Bayreuth 

Danndorf 

NÖ 

NÖ 

Welsberg/Südt. 

Innsbruck 

NÖ 

Ingolstadt 

Memmingen 

Kempten 

Rovereto 

Wien 

DorfTirol 

Coburg 
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